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  Tage- und Bordbuch des Kapitäns Eduardo Daron Buba Galeone „Torquemada”


  Besitzer: Luis Rascon


  1 .Offizier: Francisco Garcia Calvo


  Steuermann: Manuel Amen


  Aufsichtsbeamter der Krone: Rodrigo Gutierrez


  Arzt: Maestro Alonzo de Moguer


  Besatzung: 57 Mann


  Passagiere: 2 (1 Spanier, 1 Deutscher)


  8 Indianerinnen


  



  2.Juli 1539


  Heute legten wir von Portobello ab. Die Ladung ist zufriedenstellend. Es wird für mich ein schöner Gewinn abfallen. In Hispaniola werden wir unsere Lebensmittelvorräte ergänzen und neues Wasser an Bord nehmen. Die Stimmung unter der Mannschaft ist gut. Wir kommen nur langsam vorwärts. Es weht eine schwache Brise. Ich bete, daß bald Wind aufkommt. Die beiden Passagiere gefallen mir nicht sonderlich. Arbues de Arrabell ist ein etwa vierzigjähriger Adeliger aus Sevilla, während der andere ein Deutscher ist. Er ist einunddreißig Jahre alt, spricht ausgezeichnet Spanisch und nennt sich Georg Rudolf Speyer. Er hat an Pizzaros Eroberungen teilgenommen und ist zu einigem Reichtum gekommen. Ich habe kein gutes Gefühl und ahne, daß ich mit den beiden Schwierigkeiten bekommen werde. Ich bete zur allergnädigsten Jungfrau Maria, daß sich meine Ahnungen nicht erfüllen mögen.


  



  3.Juli 1539


  Während der Nacht kam ein heftiger Wind auf. Leider hilft uns das auch nicht viel. Francisco Garcia Calvo berichtete mir, daß die Mannschaft die beiden Passagiere mit Mißtrauen beobachtet. Aus Arbues de Arrabells Kabine sollen seltsame Laute gehört worden sein, die wie das Wimmern eines Kleinkindes geklungen haben. Arbues de Arrabell schließt sich den ganzen Tag in seiner Kajüte ein; er nimmt nicht einmal an den Mahlzeiten teil. Und sein Freund, dieser hochgewachsene Deutsche, ist wortkarg und antwortet auf keine meiner Fragen. Ich werde den beiden nahelegen, daß sie bei unserer Zwischenlandung in Fort La Navidad von Bord gehen sollen. Ich kann es mir nicht leisten, daß die Mannschaft unruhig wird.


  



  4.Juli 1539


  Es ist zum Verzweifeln. Völlige Windstille. Gestern haben wir kaum zwanzig Meilen zurückgelegt. Die Mannschaft sieht darin ein böses Omen. Sie gibt den Passagieren die Schuld daran. Heute erschien Arbues de Arrabell beim Mittagessen. Er aß nur wenige Bissen und trank einen Becher Wasser, dann zog er sich sofort wieder in seine Kajüte zurück. Ich unterhielt mich mit Rodrigo Gutierrez über de Arrabell; er war dagegen, ihn von Bord zu weisen. De Arrabell ist ein bei Hof recht gut angeschriebener Edelmann; er könnte mir später einmal Schwierigkeiten machen, sagte er. Es sei besser für meine Zukunft, wenn ich mich ihm freundlich gegenüber verhalte.


  Speyer taut langsam auf. Er erzählte von seinen Abenteuern im Inkareich. Irgendwie kommt er mir seltsam vor. Meist grübelt er nach, oder er geht stundenlang an Deck spazieren. Die Mannschaft betrachtet ihn als Verrückten. Manuel Amen berichtete mir, daß er aus de Arrabells Kajüte Stimmen gehört habe. Eine soll die eines jungen Mädchens gewesen sein. Ich ging selbst hin, hörte aber nichts.


  



  5.Juli 1539


  Kein Lufthauch. Ich ließ alle Segel setzen, doch wir liegen auf der Stelle fest.


  Vormittags kam es zu einem Streit wegen einer der Indianerinnen. Sie wehrte sich, als ein Matrose zudringlich wurde. Francisco Garcia Calvo schlichtete dann schließlich den Streit.


  De Arrabell benimmt sich immer seltsamer. Während der Nacht spazierte er herum und führte Selbstgespräche. Der Mannschaft wird er zusehends unheimlicher. Ich hoffe, daß wir bald weitersegeln können. Die Untätigkeit bekommt der Mannschaft nicht, dabei sind wir erst vier Tage auf See. Hätte ich die acht Indianerinnen nicht mitgenommen, wäre alles noch schlimmer; sie verschaffen der Mannschaft eine gewisse Unterhaltung.


  



  6.Juli 1539


  Heute kam es im Morgengrauen zu einem seltsamen Vorfall. Ein Matrose taumelte mit blutverschmiertem Gesicht an Deck. Er brach bewußtlos zusammen. Der Arzt stellte schwarze Flecken an seinem Körper fest - so, als hätte er die Pest. Er erwachte aus seiner Bewußtlosigkeit und stammelte unsinniges Zeug, sagte, daß er blind sei. Er wäre …
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  Dorian Hunter legte die Fotokopien nachdenklich auf den Tisch. Sein braungebranntes Gesicht wirkte angespannt. Er strich sich über den dunklen Schnurrbart, dessen Enden nach unten gezwirbelt waren. Dorian war an die ein Meter neunzig groß, breitschultrig, und sein Körper wirkte sportlich durchtrainiert. Er trug weite Leinenhosen, und sein weißes Hemd stand über der Brust offen.


  „Haben Sie das verstanden, Dorian?” fragte Trevor Sullivan, der dem Dämonenkiller gegenübersaß. Sullivan, der ehemalige Secret-Service-Mann, war vor einer halben Stunde in San Juan eingetroffen und sofort vom Flughafen Isla-Verde-International ins Caribe-Hilton-Hotel gefahren, in dem der Dämonenkiller zusammen mit Coco Zamis und Jeff Parker seit einigen Tagen wohnte.


  „Ja”, antwortete Dorian und steckte sich eine Zigarette an. „Ich erinnere mich ganz genau an den Kapitän der ,Torquemada’. Er war ein ziemlich unfreundlicher Bursche. Es sind die ersten Seiten seines Tagebuchs. Wo haben Sie die aufgetrieben, Trevor?“


  Sullivan grinste, was sein Geiergesicht auch nicht anziehender machte. Er war ein unscheinbarer, farblos wirkender kleiner Mann, dessen rechte Gesichtshälfte heller als die linke war.


  „Man hat so seine Beziehungen”, sagte er.


  Dorian beugte sich vor.


  „Sie haben rasch gearbeitet”, lobte er. „Schade, daß nicht mehr Blätter des Tagebuchs gefunden wurden.”


  Trevor nickte. „Diese Blätter trieben vor mehr als dreihundert Jahren in einer Flasche auf dem Meer. Sie gelangten ins britische Kriegsministerium. Als ich Ihren Hinweisen nachging, stieß ich auf diese Blätter. Ich dachte, daß sie für Sie interessant sind.”


  „Da haben Sie recht”, sagte Dorian. Er zog an der Zigarette und schloß die Augen.


  Dorian hatte von Hekate den Hinweis erhalten, daß sie sich im Himalajagebiet aufhalten würde.


  Und er hatte sie gefunden. Sie hauste in einem versteckten Tal in einem seltsamen Haus aus Schnee und Eis, in dem sie die geheimnisvollen Alraunenwurzeln gezüchtet hatte, die ihr Kraft verliehen.


  Er, Coco und Jeff waren ihre Gefangenen gewesen, doch sie hatten fliehen können. Dabei war das Eishaus zerstört worden. Ob Hekate noch lebte, das wußte der Dämonenkiller nicht, doch er befürchtete, ja. Hekate hatte ihm noch einen Hinweis gegeben. Sie hatte von einem Schiff der verlorenen Seelen gesprochen, das heute noch die Meere befahren sollte. Außerdem hatte sie erwähnt, daß sie sich schon früher begegnet seien, als sein Name Georg Rudolf Speyer gewesen war. Das lag mehr als vierhundert Jahre zurück. Dorian, Coco und Jeff war die Flucht gelungen. Sie hatten das Basislager erreicht und waren dann nach Katmandu geflogen. Von dort aus waren sie mit Jeff Parkers Flugzeug nach Puerto Rico weitergeflogen. Und die ganze Zeit über hatte sich Dorian vergeblich an die Ereignisse von vor vierhundert Jahren zu erinnern versucht.


  Er hatte sich mit Trevor Sullivan telefonisch in Verbindung gesetzt und ihn gebeten, allen Hinweisen nach einem Geisterschiff nachzugehen. Und Sullivan hatte Erfolg gehabt Seit vielen Jahren waren immer wieder Meldungen über ein geheimnisvolles Geisterschiff durch die Presse gegangen. Es sollte eine alte spanische Galeone namens „Torquemada” sein.


  „Können Sie sich erinnern, was damals an Bord der Galeone geschah, Dorian?”


  „Nur undeutlich”, sagte der Dämonenkiller. „Was ist über die ,Torquemada’ bekannt?”


  „Nur wenig”, sagte Sullivan. „Sie wurde 1535 gebaut und verschwand 1539 spurlos.”


  „Aus diesem Jahr datieren die Tagebuchaufzeichnungen des Kapitäns”, sagte Dorian leise. Er griff wieder nach den Fotokopien und las sie nochmals durch. „Wo wurde das Geisterschiff vor allem gesichtet?”


  „Es kreuzt in der Karibik und im Atlantik auf der Höhe des 20. Breitengrades. Viel mehr ist nicht bekannt. Es taucht für einige Minuten auf, dann ist es wieder verschwunden. Ich habe eine Aufstellung, in der alle Begegnungen mit der Galeone verzeichnet sind. Außerdem wurden einige Schiffe verlassen aufgefunden. Nach den Hinweisen zu schließen, wurden die Mannschaften auf das Geisterschiff verschleppt.’“


  Der Dämonenkiller studierte die Liste. Mehr als zweihundert Begegnungen mit dem Geisterschiff. Sullivan war gründlich wie immer gewesen. Der Computer hatte genau ausgerechnet, an welcher Stelle und zu welcher Zeit das Geisterschiff am häufigsten gesichtet worden war.


  „Wir suchen das Geisterschiff’, sagte Dorian.


  Trevor lachte. „Damit habe ich gerechnet”, meinte er. „Und was versprechen Sie sich davon?” Dorian lehnte sich zurück, wandte den Kopf um und blickte über das Meer. „Ich glaube, daß sich an Bord des Geisterschiffes eine wirksame Waffe gegen Hekate befindet. Und die will ich haben.” Trevor seufzte. „Es wurde schon dreimal versucht, das Geisterschiff zu finden. Die Schiffe wurden immer leer aufgefunden.”


  „Ich weiß”, sagte Dorian. „Das steht auch in Ihrem hübschen Bericht. Aber davon lassen wir uns doch nicht aufhalten, oder?”


  „Sie nicht”, sagte Trevor. „Sie sind ein sturer, unbelehrbarer Mann.”


  „Sie sind in letzter Zeit immer so freundlich, Trevor”, brummte Dorian.


  „Ich sage nur die Wahrheit”, entgegnete Sullivan.


  Er hob den Blick, als Coco Zamis und Jeff Parker das Hotelzimmer betraten. Sullivan stand auf und begrüßte die beiden herzlich.


  Coco und Jeff waren schwimmen gewesen. Coco drückte Dorian einen flüchtigen Kuß auf die Stirn und schlüpfte aus ihrem Bademantel. Sie trug einen winzigen Bikini, der ihre aufreizende Figur betonte. Ihr Körper war braungebrannt. Das kleine Oberteil konnte kaum ihre üppigen Brüste im Zaum halten. Das pechschwarze Haar hatte sie aufgesteckt. Ihr Gesicht mit den hochangesetzten Backenknochen und den dunklen, grün schimmernden Augen war faszinierend.


  Coco holte sich eine Flasche Cola und setzte sich neben Dorian.


  Jeff Parker mixte sich einen Martini. Er war um einige Jahre älter als Dorian, doch niemand hätte ihn für älter als dreißig geschätzt. Sein blondes Haar war kurz geschnitten, zerrauft und paßte zu seinem Jungengesicht. Jeff war Millionär und hatte sein Geld in allen möglichen Geschäften stecken. Und er war ein Mann, der das Abenteuer über alles liebte. An Dorian Hunters Seite hatte er die unwahrscheinlichsten Dinge erlebt.


  „Ich soll Grüße von Phillip, Don und Miß Pickford bestellen”, sagte Sullivan.


  „Wie geht es Phillip?” fragte Coco.


  „Wie immer”, sagte Sullivan. „Er lebt in seiner eigenen Welt, zu der wir keinen Zutritt haben. Don langweilt sich ein wenig, und Miß Pickford ist unausstehlich. Aber daran sind wir ja alle schon gewöhnt. “


  Coco lächelte. Sie dachte an Phillip und dann an ihren Sohn, den sie schon einige Zeit nicht mehr gesehen hatte.


  „Wann starten wir?” fragte Jeff und setzte sich.


  Trevor blickte ihn überrascht an.


  „Sie wären doch nicht hergekommen, wenn Sie nicht etwas über das Geisterschiff in Erfahrung gebracht hätten”, sagte Jeff. „Wir werden eine Jacht chartern und auf Geisterschiffsuche gehen.” „Dazu sind noch einige Vorbereitungen notwendig”, sagte Dorian. „Trevor brachte einige interessante Unterlagen mit.”


  Der Dämonenkiller übersetzte das Tagebuch, und danach studierten Coco und Jeff eifrig die Aufstellung.


  „Kannst du dich erinnern, was damals auf dem Schiff geschah?” fragte Coco.


  Dorian verzog das Gesicht. „Das ist es eben. Ich kann mich nur sehr undeutlich erinnern. Nach meinen Abenteuern in der versteckten Inka-Stadt kehrte ich nach Panama zurück. Das war Anfang 1537. Ich hatte einiges Geld und lebte recht gut. Aber mir war langweilig. Ich fuhr einmal nach Mexiko, kehrte aber bald wieder nach Panama zurück. Mir graute vor den Greueltaten der Spanier. Irgendwann lernte ich dann Arbues de Arrabell kennen. Ich freundete mich mit ihm an. Er war Alchemist. Ein ungemein belesener und intelligenter Mann, der Experimente mit Pflanzen durchführte. Er war in die Neue Welt gekommen, um die indianischen Geheimwissenschaften kennenzulernen. Dann traf ich einen jungen Deutschen, der mir einiges über Doktor Faustus erzählte. Es sollte ihm nicht besonders gutgehen. Überall wurde gegen ihn intrigiert. Im Deutschen Reich ginge es drunter und drüber. Mir gefiel das Leben in Panama nicht. Ich wollte zurück nach Europa und erinnerte mich daran, daß Doktor Faustus’ Pakt mit dem Teufel bald ablaufen würde und seine Höllenfahrt bevorstand. Das gab den Ausschlag. Ich verkaufte mein Haus und meine anderen Besitztümer und schloß mich Arbues de Arrabell an, der nach Spanien zurückkehren wollte, um dort seine Experimente fortzusetzen. Wir verhandelten mit einigen Kapitänen. Sie verlangten unverschämte Summen. Schließlich einigten wir uns mit dem Kapitän der ,Torquemada’. Wir gingen an Bord. Und da setzt meine Erinnerung aus.” Dorian hob die Schultern. „Ich weiß nur undeutlich, daß auf dieser Fahrt einiges Ungewöhnliche geschah. Das geht auch aus den wenigen Seiten des Tagebuchs hervor, das gefunden wurde.”


  „Versuch dich zu erinnern, Dorian”, drängte Jeff. „Es ist wichtig, daß wir wissen, was damals geschah.”


  „Soll ich dir helfen, Dorian?” erkundigte sich Coco. „Ich könnte dich in Trance versetzen.”


  „Das wäre eine Möglichkeit”, stimmte Dorian zu.


  „Nichts wie los!” sagte Jeff ungeduldig.


  „Nicht so hastig!” sagte der Dämonenkiller. „Vorerst werden wir uns einmal ein anständiges Abendessen genehmigen. Dann sehen wir weiter.”


  Sie aßen im Hotel, besuchten das Nachtlokal „Corral de Mardelo” und kamen gegen elf Uhr ins Hotel zurück. Sie versammelten sich in Dorians Zimmer, tranken eisgekühlten Rum und blickten über das nachtschwarze Meer.


  Dorian griff nach einigen Minuten nach den Tagebuchaufzeichnungen des Kapitäns der „Torquemada” und las sie mehrmals durch. Er konzentrierte sich und versuchte sich an die Ereignisse von 1539 zu erinnern. Coco setzte sich neben ihn und legte ihre Hände auf seine Stirn. Sie blickte in seine Augen, und Dorian gab sich ihrem hypnotischen Blick hin. Sie flüsterte leise Worte, und Dorian versank in einen rauschähnlichen Schlaf. Cocos Stimme hörte er nur ganz schwach.


  „Erinnere dich, Dorian”, flüsterte Coco. „Zweiter Juli 1539. Portobello.”


  Dorian bewegte sich unruhig. Nach einigen Minuten wurden seine Bewegungen schwächer. Es war ihm, als würde er durch einen dunklen Schacht fallen. Plötzlich war der Geruch von faulendem Obst in seiner Nase. Der Himmel war dunkelblau. Weiße Häuser, laute Stimmen, eine Galeone, auf dessen Großsegel Karls V. Wappenadler prangte.


  Dorian begann zu sprechen. Nahezu unverständlich für die anderen, da er Spanisch sprach.


  Jeff stellte das Tonbandgerät an und hielt Dorian das Mikrophon vor den Mund.
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  Ich saß neben Arbues de Arrabell im Boot, das von vier kräftigen spanischen Matrosen gerudert wurde. Ich hatte meine Besitztümer verkauft und nur wenig auf die Reise mitgenommen; es hatte alles in einer großen Holztruhe Platz. Arbues hatte unglaublich viel Gepäck; das ganze Boot war damit angefüllt. Außer einem Dutzend schwerer Kisten hatte er seine Pflanzen mitgenommen, die in feuchte Tücher eingewickelt waren. Ich bezweifelte, daß er sie unbeschädigt nach Spanien bringen konnte; dazu war zu wenig Wasser auf einem Schiff. Die Mannschaft würde zu rebellieren beginnen, wenn sie merkte, daß er viel Wasser für seine Pflanzen benötigte. Ich hatte Arbues darauf hingewiesen, doch er hatte meine Einwände mit einer Handbewegung abgetan.


  Die Matrosen warfen Arbues immer wieder scheue Blicke zu. Er schien ihnen unheimlich zu sein. Unwillkürlich mußte ich lächeln. Mir war es am Beginn unserer Bekanntschaft auch nicht anders ergangen.


  Arbues de Arrabell war ein breitschultriger vierzig Jahre alter Edelmann, den ich anfangs für verrückt gehalten hatte. Sein Gesicht wurde von einem wild wuchernden, ungepflegten Bart beherrscht. Seine Stirn war hoch, sein Kopfhaar dicht und fast schulterlang, seine Nase gekrümmt wie der Schnabel eines Fischgeiers, seine Lippen waren voll wie Negerlippen, dabei aber fast blutleer. Seine Stimme war schrill; wenn er sich über etwas erregte - was selten vorkam -, dann schnappte sie hysterisch über.


  Ich hatte ihn vor einigen Wochen in einer Schenke in Panama kennengelernt. Er hatte schweigend an einem Tisch vor einem Becher Wein gesessen und mir keinerlei Beachtung geschenkt. Ich hatte mich beim Wirt über ihn erkundigt, und dieser hatte mir erzählt, daß Arbues einmal in der Woche zu ihm kommen und sich sinnlos betrinken würde. Sobald er eingeschlafen war, wurde er von zwei kräftigen Männern in sein Haus gebracht.


  Ich setzte mich an seinen Tisch, und er stierte mich mit verschleiertem Blick an. Als ich ihn begrüßte, schüttelte er den Kopf und sagte, daß ich verschwinden sollte. Ich ließ mich davon nicht beirren und versuchte ihn in eine Unterhaltung zu verwickeln. Er antwortete auf meine Fragen nicht. Ich ließ aber nicht locker, und schließlich sagte er mir, daß ich am nächsten Tag in sein Haus kommen sollte.


  Ich ging hin. Es war ein düsteres Haus, etwas außerhalb von der Stadt Panama gelegen und mit kleinen, dunklen Zimmern. Seit seiner frühesten Kindheit hatte er sich intensiv mit Alchemie beschäftigt. Da ich darüber auch recht gut Bescheid wußte, fanden wir bald eine Gesprächsbasis. Er war ein ungemein belesener Mann, mit dem man geistreiche Gespräche führen konnte. Er berichtete mir, daß er verschiedene Experimente mit Pflanzen durchgeführt hatte. Er kreuzte sie untereinander und begoß sie mit geheimnisvollen Flüssigkeiten, die er in seiner Hexenküche entwickelt hatte. Dann zeigte er mir seinen Garten, den außer ihm kein Mensch betreten durfte. Ich lernte seltsame Pflanzen kennen, wie ich sie nie zuvor gesehen hatte, nicht einmal im Urwald des Amazonas. Als ich ihn nach dem Zweck der Kreuzungen fragte, wich er aus. Er gab mir nur ausweichende Antworten. Nur einmal erwähnte er, daß er seine Experimente zum Abschluß gebracht hätte. Es sei ihm etwas ganz Sensationelles geglückt. Was es aber war, das verschwieg er mir. Und ich wußte, daß es sinnlos war, ihn zu drängen. Er konnte unglaublich stur und verstockt sein. Gelegentlich wurde er sogar so ausfallend, daß er Flüche ausstieß, die nicht einmal der gewöhnlichste Matrose in den Mund genommen hätte. Trotzdem entwickelte sich zwischen uns beiden so etwas wie eine Freundschaft.


  Und jetzt saßen wir zusammen in dem Boot, das uns zur „Torquemada” bringen sollte.


  Die Matrosen legten sich ordentlich in die Riemen, und die Galeone kam rasch näher. Es war ein wolkenloser, heißer Julitag; nur eine schwache Brise wehte vom Land her und kräuselte die Oberfläche der blauen See.


  Wir legten an der Galeone an, und ich kletterte als erster die Bordwand hoch. Einige Matrosen blickten mich neugierig an, als ich leichtfüßig an Bord sprang. Der Erste Offizier kam langsam auf mich zu, begrüßte mich und schrie den Matrosen dann einige Befehle zu. Francisco Garcia Calvo war ein ewig grinsender junger Mann. Er trug einen rotbraunen, sorgsam gestutzten Schnurrbart, der ihm etwas Lächerliches verlieh. Auf mich wirkte er wie ein Ziegenbock in Menschengestalt.


  Ich wartete, bis meine Seekiste an Bord gehievt worden war. Zwei Matrosen trugen sie in meine Kajüte. Flüchtig sah ich mir meine Kabine an. Sie war winzig klein und niedrig. Ich mußte aufpassen, daß ich mir den Kopf nicht anschlug, Anfangs waren meine Bewegungen unsicher; ich mußte mich erst wieder an das Schlingern des Schiffes gewöhnen. Gott sei Dank hatte ich nie unter der Seekrankheit leiden müssen. Ich dachte daran, wie ich vor sieben Jahren in die Neue Welt gekommen war. Damals war ich auf der Flucht vor der Inquisition gewesen. Ich hatte kein Geld gehabt und war arm wie eine Kirchenmaus gewesen; doch jetzt hatte ich es zu einigem Reichtum gebracht; jetzt hatte ich eine eigene Kajüte für mich. Auf der Überfahrt war ich mir in der Enge des Mannschaftsraumes wie ein Gefangener vorgekommen. Damals war ich auch dreckig, verlaust und voller Flöhe gewesen; doch ich befürchtete, daß ich auch auf dieser Fahrt mit den Flöhen, Wanzen und Läusen Bekanntschaft machen würde.


  Ich ging an Deck und sah zu, wie Arbues de Arrabells Habseligkeiten an Bord und dann von den Matrosen in seine Kajüte getragen wurden; nur die Pflanzen trug er eigenhändig. Ich fragte mich, ob er in seiner Kajüte noch für sich selbst Platz hatte.


  Eine Stunde später wurde der Anker gelichtet, und wir legten ab. Ich stand an der Reling und starrte übers Meer. Das Schiff machte nur wenig Fahrt. Es dauerte einige Stunden, bis Portobello nicht mehr zu sehen war.


  Das Abendessen nahmen wir in der Offiziersmesse ein. Dabei lernte ich den Aufsichtsbeamten der Krone und den Arzt kennen.


  Rodrigo Gutierrez, der Beamte der Krone, war ein kleines, fünfzig Jahre altes Männchen mit einem kugelrunden Bauch und unendlich dünnen Beinen. Sein Gesicht war aufgedunsen, und seine Augen waren rot unterlaufen.


  Maestro Alonzo de Moguer, der Schiffsarzt, war ein eingebildeter Bursche. Er sprach abgehackt; nach jedem Wort zupfte er an seinem Bart herum und blinzelte mit dem rechten Lid. Er war mir auf Anhieb höchst unsympathisch.


  Der Kapitän Eduardo Daron Buda war ein schwarzhaariger hagerer Mann, der nicht viel sprach. Die Mannschaft fürchtete ihn wie den Teufel.


  Das Abendessen war alles andere als fröhlich verlaufen. Arbues hatte sich überhaupt nicht an der Unterhaltung beteiligt, und ich hatte höchst einsilbig auf die an mich gerichteten Fragen geantwortet. Nach dem Essen war ich noch einige Minuten an Deck stehengeblieben und hatte mich dann in meine Kajüte zurückgezogen. Während der Nacht wachte ich einmal auf, doch nach wenigen Minuten schlief ich ruhig weiter.


  Am nächsten Tag wollte ich mich mit Arbues unterhalten, aber mein Freund verließ seine Kabine nicht. Mir war ziemlich langweilig. Ich ging an Deck spazieren.


  Die Schiffsladung bestand hauptsächlich aus Gewürzen, doch es gab einige Lamas; und angeblich sollten sich auch einige wenige Inkaschätze an Bord befinden. Der Kapitän hatte außerdem acht Indianerinnen mitgenommen. Sie sollten während der Reise der Besatzung zur Unterhaltung dienen. In Spanien würde er für sie wahrscheinlich eine hübsche Stange Geld bekommen.


  Es war fast völlig windstill. Die große Galeone machte kaum Fahrt. Die Mannschaft lungerte faul an Deck herum; einige vergnügten sich mit den Mädchen, andere sprangen ins Wasser und schwammen neben dem Schiff her.


  Aus der Kajüte meines Freundes hörte ich Stimmen. Er sprach mit irgend jemand. Ich versuchte zu lauschen, konnte aber nichts verstehen.


  Endlich bekam ich Arbues zu Gesicht. Er tauchte zum Mittagessen plötzlich auf. Als ich ihn wegen seines seltsamen Verhaltens fragte, gab er mir keine Antwort. Er sperrte sich wieder in seine Kajüte ein und verließ sie erst am nächsten Abend. Da spazierte er bei völliger Dunkelheit an Deck auf und ab und führte unverständliche Selbstgespräche.


  Ich trat zu ihm und beobachtete ihn.


  „Arbues”, sagte ich.


  Er blieb stehen und sah mich flüchtig an.


  „Was ist mit dir los?”


  „Nichts”, sagte er barsch.


  „Was hast du in deiner Kabine verborgen?” fragte ich und trat einen Schritt auf ihn zu.


  „Das geht dich nichts an”, zischte er. „Niemand darf meine Kajüte betreten. Hast du mich verstanden?”


  Ich nickte und wandte mich kopfschüttelnd ab.


  Ich konnte mir Arbues Geheimnistuerei nicht erklären und blieb noch einige Zeit an Deck, genoß die Kühle der Nacht und beobachtete weiter Arbues, der die Kajütentür nicht aus den Augen ließ. Am nächsten Tag kam es wegen eines der Mädchen zu einem Streit, der aber rasch geschlichtet wurde.


  Arbues verließ weiterhin seine Kajüte nicht. Er erschien nicht einmal zu den Mahlzeiten. Langsam machte ich mir Sorgen um ihn. Immer wieder blieb ich vor seiner Kabinentür stehen. Kein Laut war zu hören. Nach dem Abendessen ging ich nochmals hin. Diesmal hörte ich ganz deutlich seine Stimme; und ich verstand auch teilweise, was er sprach.


  „Du bist mein Leben”, sagte Arbues. „Dir gehört meine ganze Liebe. Ich schwöre dir, daß dir meine Seele gehört. Ich bin dein Meister, aber gleichzeitig auch dein Diener. Ich werde dich behüten. Niemand darf dir etwas anhaben; niemand darf dich außer mir sehen.”


  Ich hörte kopfschüttelnd zu. Mir schien es, als würde eine Stimme antworten, doch ich konnte sie nicht verstehen; ja, ich konnte nicht einmal feststellen, ob es ein Mann oder eine Frau war, die antwortete.


  Ich trat einen Schritt zurück. Hatte Arbues etwa einen blinden Passagier an Bord gebracht? Möglich wäre es gewesen. Er hatte einige Pflanzen mitgenommen, die mannsgroß waren Ich glaubte jedoch nicht an den blinden Passagier. Er hätte ja anstandslos eine Frau mitnehmen können. Niemand hätte ihm etwas in den Weg gelegt. Meine Meinung war, daß Arbues langsam aber sicher überschnappte. Ich klopfte gegen die Tür.


  „Arbues”, sagte ich laut, „ich will mit dir sprechen!”


  „Laß mich allein!” knurrte er. „Ich will keinen Menschen sehen. Auch dich nicht.”


  „So nimm doch Vernunft an, Arbues!”


  „Verschwinde!” brüllte er.


  Ich hob die Schultern und ging in meine Kabine. Doch ich konnte keinen Schlaf finden. Es war stickig in der Kajüte. Nach einigen Stunden stand ich wieder auf, kleidete mich an und öffnete die Tür. Ich atmete tief durch. Bevor ich noch meine Kajüte verlassen hatte, hörte ich leise Stimmen und das Tapsen von nackten Füßen.


  Vorsichtig steckte ich den Kopf heraus. Zwei dunkle Gestalten schlichen auf Arbues Kabine zu. Sie blieben vor ihr stehen und unterhielten sich flüsternd. Schließlich nahm einer der beiden seinen ganzen Mut zusammen und öffnete die Kabinentür. Sie glitt langsam auf, und der Mann verschwand in der Kajüte.


  Undeutlich hörte ich eine Frauenstimme. Der zweite Mann betrat ebenfalls die Kabine. Die Frauenstimme wurde lauter.


  Ich überlegte, ob ich eingreifen sollte und wunderte mich, daß Arbues nicht in seiner Kajüte war. Bevor ich noch zu einem Entschluß gekommen war, hörte ich einen unterdrückten Schrei. Eine der Gestalten stürzte gleich darauf aus der Kabine, als wäre der Teufel hinter ihr her. Ich sah ihr nach. Sie hastete die Stufen hoch, die zum Halbdeck führten.


  Zögernd verließ ich meine Kajüte und blieb nach zwei Schritten stehen. Aus Arbues Kabine kam ein seltsames gurgelndes Geräusch, in das sich die lockende Stimme einer jungen Frau mischte.


  „Komm zu mir!” hörte ich die Frauenstimme flüstern.


  Dann ein lauter Schrei, Gepolter. Irgend etwas krachte zu Boden. Noch ein Schrei, diesmal fast unmenschlich klingend. Die zweite Gestalt wankte aus der Kabine. Die Hände hatte sie vors Gesicht gehalten: Sie stolperte auf die schmale Treppe zu, fiel der Länge nach hin, rappelte sich aber wieder auf. Stöhnend stieg sie die Treppe hoch.


  Ich überlegte, ob ich in Arbues Kabine sehen oder dem Mann folgen sollte, und entschied mich für das letztere.


  Es wurde langsam hell. Ich hatte kaum das Deck betreten, als mir Arbues de Arrabell entgegenkam. „Was ist geschehen?” fragte er mich mit schriller Stimme.


  „Zwei Männer betraten deine Kabine”, sagte ich. „Sie …”


  Arbues drängte mich zur Seite und stürzte an mir vorbei die Treppe hinunter, die zu unseren Kabinen führte.


  Der Matrose, den ich aus Arbues Kabine hatte kommen sehen, lag einige Meter von mir entfernt auf dem Boden. Er lag auf der Seite, und seine Beine zuckten eigentümlich.


  Die Sonne ging auf und überschüttete das Deck mit ihrem gleißenden Licht.


  Francisco Garcia Calvo kam mit zwei Matrosen näher. Sie blieben neben dem Bewußtlosen stehen. „Holt den Arzt!” sagte der Erste Offizier zu den Matrosen. „Und weckt den Kapitän!” Er wandte sich an mich. „Was ist mit diesem Mann geschehen?”


  Ich überlegte kurz, denn ich wollte die Wahrheit nicht sagen; zuerst wollte ich mit Arbues de Arrabell sprechen.


  „Ich hörte einen Schrei”, sagte ich. „Da verließ ich meine Kabine, stieg zum Halbdeck hoch und sah diesen Mann.”


  Calvo musterte mich mißtrauisch. Dann bückte er sich und untersuchte den Bewußtlosen.


  Ich kam näher. Das Gesicht des Mannes war verzerrt und blutverschmiert. Sein Atem ging röchelnd. Blutiger Schaum stand vor seinem Mund.


  Ich hätte nur zu gern gewußt, was in Arbues Kajüte geschehen war.


  Der Kapitän und der Arzt erschienen an Deck.


  „Das ist Juan Nino”, sagte der Kapitän.


  Der Arzt kniete neben Juan Nino nieder und wälzte ihn auf den Rücken.


  Ich erzählte dem Kapitän, was ich schon dem Ersten Offizier berichtet hatte. Der Kapitän sah mich skeptisch an, schwieg aber.


  Einige Matrosen kamen näher, die vom Ersten Offizier verscheucht wurden.


  Der Arzt öffnete das Hemd des Bewußtlosen und zuckte zurück. Handgroße, schwarze Flecke zeichneten sich auf der breiten Brust Juan Ninos ab. Die Flecke wurden rasch größer und bildeten talergroße Beulen, die nach wenigen Sekunden aufplatzten und eine grünliche Flüssigkeit absonderten.


  Juan Nino bewegte sich unruhig und schlug die Augen auf.


  „Ich sehe nichts”, keuchte er. „Ich bin blind. Das Mädchen - sie verhexte mich. Sie ist eine Hexe.” Er leckte sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Sein Körper krampfte sich zusammen. Die Beulen auf seiner Brust wurden größer. Er war wieder ohnmächtig geworden.


  „Er hat die Pest”, flüsterte Francisco Garcia Calvo.


  „Redet keinen Unsinn!” sagte der Kapitän scharf.


  Der Arzt gab keinen Kommentar ab. Er fühlte den Pulsschlag des Bewußtlosen. Juan Ninos blutverschmiertes Gesicht verzerrte sich. Schweiß rann über seine Stirn. Dann bäumte sich sein Körper ein letztes Mal auf. Er streckte die Glieder von sich, und seine Brust hob sich nicht mehr.


  „Er ist tot”, sagte der Arzt und stand auf.


  „Woran ist er gestorben?” erkundigte sich der Kapitän.


  „An einer mir völlig unbekannten Krankheit”, antwortete der Arzt. „Die Beulen sehen wie Pestbeulen aus, sind aber keine. Ich würde vorschlagen, ihn möglichst rasch zu bestatten. Möglicherweise haben wir eine unbekannte Seuche an Bord. Ich will die Mannschaft untersuchen und befragen, ob sie an Juan Nino etwas Seltsames in den vergangenen Stunden festgestellt hat.”


  Ich hatte genug gesehen und gehört und zog mich langsam zurück. Niemand schenkte mir Beachtung. Ich preßte die Lippen zusammen, als ich zu Arbues Kajüte ging. Sie war von innen verriegelt. „Ich bin es, Arbues”, sagte ich. „Ich muß mit dir sprechen.”


  „Verschwinde!” sagte er unfreundlich.


  „Der Mann, der aus deiner Kabine kam, starb vor wenigen Minuten. Ich sagte dem Kapitän nicht, daß er in deiner Kajüte gewesen ist. Wenn du nicht sofort öffnest und mir einige Fragen beantwortest, dann gehe ich jedoch zum Kapitän und sage ihm alles, was ich weiß. Ich gebe dir eine Minute Zeit, Arbues. Eine Minute! Hast du mich verstanden?”


  Es dauerte einige Sekunden, dann hörte ich das Knarren des Riegels, der zurückgezogen wurde. Die Tür wurde geöffnet, und Arbues trat heraus. Sein Gesicht war bleich, seine Augen schimmerten fiebrig.


  „Was verbirgst du Unheimliches in deiner Kajüte?” fragte ich.


  Er schwieg verbissen und senkte den Blick.


  „Arbues”, sagte ich leise, „ich bin dein Freund. Ich will und muß wissen, was du in deiner Kajüte versteckst.”


  Ich wollte an ihm vorbei in seine Kabine treten, doch er stieß mich zurück.


  „Bleib, wo du bist!” zischte er.


  Ich trat einen Schritt zurück und stützte meine Hände in die Hüften.


  „Ich konnte nicht schlafen, Arbues”, sagte ich, „deshalb kleidete ich mich an. Ich wollte meine Kabine verlassen, da sah ich zwei Männer, die in deiner Kajüte verschwanden. Dann hörte ich eine Mädchenstimme. Eine lockende Stimme. Einer der Männer rannte aus deiner Kabine, als hätte er den Leibhaftigen gesehen. Der zweite schrie, stürmte dann auch heraus und wankte mit blutverschmiertem Gesicht an Deck. Er sagte etwas von einem Mädchen, das ihn verhext hätte. Ich will jetzt die Wahrheit wissen, Arbues. Einer der Männer ist tot, der zweite aber ist noch am Leben.” „Weshalb betraten diese Wahnsinnigen meine Kabine?” fragte Arbues leise. „Alles wäre gutgegangen. Niemand darf sie sehen. Sie gehört nur mir allein.”


  „Kannst du nicht vernünftig sprechen?”


  „Ich darf es nicht”, sagte er. „Niemand darf mein Geheimnis erfahren.”


  „Du willst es nicht anders”, sagte ich hart, drehte mich um und ging auf die Stufen zu.


  Arbues folgte mir. „Du darfst dem Kapitän nicht sagen, daß die beiden Männer in meiner Kajüte waren. Du bleibst hier.”


  Ich stieß seine Hand zur Seite. „Dann sage mir die Wahrheit! Andernfalls berichte ich dem Kapitän… “


  „Ich züchtete eine der seltsamsten Pflanzen der Welt”, sagte Arbues. „Eine Alraune.”


  Ich sah ihn überrascht an.


  Ich hatte schon viel über diese geheimnisvolle Wurzel gehört, die eine menschenähnliche Gestalt haben sollte. Sie war eine Zauberpflanze, die manche Leute als Amulett trugen.


  „Und diese Alraune befindet sich in meiner Kajüte”, sprach Arbues weiter. „Sie ist die wundersamste Pflanze, die die Welt je gesehen hat.”


  „Ich habe eine Frauenstimme aus deiner Kajüte gehört”, sagte ich und kniff die Augen zusammen. „Wer ist diese Frau?”


  „Verstehst du noch immer nicht, Georg?”


  Ich schüttelte den Kopf, dann wurden meine Augen weit. „Du willst doch nicht sagen, daß…”


  Ich brach ab. Meine Vermutung kam mir zu unwahrscheinlich vor.


  „Die Alraune”, sagte er fast unhörbar,„spricht.”


  Es dauerte einige Sekunden, bis mir der Sinn seiner Worte völlig klar war. Er behauptete, daß die Alraune - eine Pflanze - sprechen konnte. Das war unmöglich! Das konnte ich nicht glauben.


  „Du lügst”, sagte ich. „Sag die Wahrheit!”


  „Es ist die Wahrheit”, behauptete Arbues. „Und nun wirst du auch verstehen, warum die Mannschaft auf keinen Fall etwas erfahren darf. Sie würden die Alraune ins Meer werfen. Und all meine Mühen und Anstrengungen wären vergeblich gewesen. Kannst du mich nicht verstehen?”


  „Ich will die Pflanze sehen”, sagte ich.


  „Das ist nicht möglich. Sie ist noch in der Entwicklung. Ich muß alle störenden Einflüsse von ihr fernhalten. Deshalb verließ ich ja kaum meine Kajüte. Niemand darf sie sehen.”


  Ich glaubte Arbues kein Wort.


  „Kein Wort zum Kapitän!” bat er beschwörend.


  Ich wandte mich ab. Dem Kapitän würde ich diesen Unsinn sicher nicht erzählen. Er hätte mich für verrückt gehalten. Eine sprechende Pflanze! So einen Blödsinn hatte ich noch nie zuvor gehört. Ich glaubte eher, daß Arbues wahnsinnig geworden war, und beschloß zu einem späteren Zeitpunkt seine Kajüte zu durchsuchen.


  Langsam stieg ich an Deck. Eben wurde ein Mann aus den Mannschaftsräumen getragen. Auch seine Brust war mit schwarzen Beulen bedeckt; auch er war tot.


  Ich blieb nachdenklich stehen und fragte mich, ob die beiden Männer ihren Kollegen gegenüber erwähnt hatten, daß sie Arbues de Arrabells Kabine durchsuchen wollten. Wenn ja, dann würde sich innerhalb kürzester Zeit das Gerücht ausbreiten, daß sich irgend etwas Unheimliches in Arbues Kabine befände. Ich wußte, wie abergläubisch Seeleute waren.


  Ich sah zu, wie die beiden Toten in Tücher gewickelt wurden, die man zusammennähte. Einige der Matrosen warfen mir böse Blicke zu. Ich war sicher, daß sie Arbues und mich für den Tod ihrer Kameraden verantwortlich machten.


  Die Begräbnisfeierlichkeiten für die beiden Toten waren schlicht. Der Kapitän las aus der Bibel, dann wurden die Toten dem Meer übergeben.


  Ich fühlte mich höchst unbehaglich in meiner Haut. Noch immer war ich zu keinem Entschluß gekommen, was ich unternehmen sollte: Mein Blick wanderte mehrmals zum Kapitän, doch irgend etwas hinderte mich daran, mit ihm zu sprechen; ich wollte noch abwarten, mich noch einmal mit Arbues de Arrabell unterhalten, der an den Begräbnisfeierlichkeiten nicht teilgenommen hatte.


  War es möglich, daß eine Pflanze sprechen konnte? In meinem früheren Leben hatte ich einige seltsame Dinge erlebt; auch als Georg Rudolf Speyer; ich war mit Vampiren und Dämonen konfrontiert worden, aber eine sprechende Pflanze - das war neu.
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  Der Dämonenkiller saß mit geröteten Augen vor dem Tonbandgerät. Dreimal hatte er sich schon angehört, was er vergangene Nacht auf Band gesprochen hatte.


  „Das hilft uns auch nicht weiter”, sagte Dorian mürrisch.


  „Schade, daß Sie nicht mehr erzählten”, warf Sullivan ein, der einen ausgeruhten Eindruck machte. „Ich hörte plötzlich mit meinem Bericht auf’, sagte Dorian nachdenklich. „Weshalb?”


  „Du schlugst plötzlich die Augen auf’, sagte Coco. „Ich sprach auf dich ein, doch du reagiertest nicht. Du sahst mich an, aber es war ein Blick, der nichts sah. Du atmetest ganz schwach, und da bekam ich Angst. Ich holte dich aus dem Trancezustand. Du bliebst einige Minuten sitzen, dann standest du auf und gingst auf den Balkon. Jeff und Trevor rissen dich zurück. Du wolltest hinunterspringen.”


  Dorian schüttelte verständnislos den Kopf.


  „Wir mußten dich fesseln”, sagte Coco. „Du benahmst dich wie ein Wahnsinniger. Es dauerte fast eine Stunde, bis du dich beruhigtest. Dann schliefst du ein. Aber es war ein unruhiger Schlaf. Immer wieder wachtest du auf und schriest.”


  „Was habe ich geschrien?”


  „Hekate”, sagte Coco. „Immer wieder Hekate.”


  Dorian trank eine Tasse Kaffee. Er fühlte sich hundemüde. „Wo steckt Jeff?”


  „Er ist zum Hafen gefahren”, antwortete Trevor Sullivan. „Er will eine Jacht chartern.”


  Der Dämonenkiller nickte. An einige seiner früheren Leben konnte er sich mühelos erinnern, doch seine weiteren Erlebnisse als Georg Rudolf Speyer waren in seinem Unterbewußtsein vergraben. So sehr er sich auch anstrengte, er konnte sich nicht erinnern, wie es weitergegangen war. Aber vielleicht steckte Hekate dahinter. Sie hatte erwähnt, daß er sie zu diesem Zeitpunkt kennengelernt hatte. Zwar hatte sie prophezeit, daß er sich eines Tages an die damaligen Ereignisse würde erinnern können, aber vielleicht wollte sie das jetzt noch verhindern. Er war sicher, daß sie noch am Leben war. Und er war mit ihr intim gewesen - damals im Eishaus im Himalajagebiet. Vielleicht hatte sie ihn da verhext und konnte ihn jetzt beherrschen.


  „Ich muß wissen, was damals 1539 geschehen ist”, sagte der Dämonenkiller. „Du hypnotisierst mich noch mal, Coco!”


  Coco schüttelte den Kopf. „Das ist mir zu gewagt. Dein gestriges Verhalten war mir Warnung genug.”


  „Das spielt keine Rolle”, sagte der Dämonenkiller entschieden. „Wenn wir nicht wissen, was damals auf der ,Torquemada’ geschehen ist, werden wir einige Schwierigkeiten haben, falls wir das Geisterschiff tatsächlich entdecken.”


  „Ich glaube nicht, daß es besonders wichtig für uns ist, zu wissen, was damals auf dem Schiff geschehen ist”, sagte Sullivan.


  Der Dämonenkiller stand auf und ging ruhelos im Hotelzimmer auf und ab. Einmal blieb er vor dem Fenster stehen. Es war ein trüber Tag, und es regnete stark. Die Regenzeit hatte eben begonnen. „Worüber denkst du so angestrengt nach?” fragte Coco nach einigen Minuten.


  Dorian blieb stehen und räusperte sich.


  „Über unser Abenteuer im Himalaja”, antwortete er. „Hekate hatte dich, Jeff und mich gefangengenommen. Dich und Jeff wollte sie zu Wirtskörpern der Alraunenwurzeln machen. Sie war zu diesem Zeitpunkt sicher, daß ihr beiden keine Gefahr mehr darstellen würdet. Ihr wärt zu willenlosen Sklaven geworden und rettungslos verloren gewesen. Ich stand unter der Wirkung einer Droge und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Mich wollte sie auch zu ihrem willenlosen Sklaven machen, und sie war sicher, daß es für mich keine Hilfe mehr gab. Deshalb erzählte sie mir einige Dinge, die sie sonst niemals preisgegeben hätte. Sie sagte, daß sie die Herrschaft über die Schwarze Familie anstrebe. Ich kann mich noch ganz deutlich an Hekates Worte erinnern: ,Wir sind uns schon früher begegnet’, fuhr sie fort. Es wird dir später alles einfallen. Damals war dein Name Georg Rudolf Speyer. Du wirst dich an mich und das Schiff der verlorenen Seelen erinnern, das heute noch die sieben Meere befährt. Seither versuchte ich vergeblich, mich zu erinnern, wann ich sie gesehen habe. Hekate ist eine Frau, die man nicht vergißt. Es gibt für mich nur eine Vermutung.”


  „Und die ist?” fragte Coco.


  „Hekate versucht jetzt verzweifelt alles daranzusetzen, daß ich mich nicht an mein Leben als Speyer erinnere. Irgend etwas muß damals geschehen sein, was ich nicht erfahren soll. Hekate hat Gewalt über meinen Körper. Sie brachte mich dazu, daß ich trotz deiner Hypnose nicht weitersprach, ja, mich sogar vom Balkon stürzen wollte. Gibt dir das nicht zu denken, Coco?”


  Das schwarzhaarige Mädchen nickte langsam. „Wenn man es von dieser Warte aus betrachtet, dann allerdings. Hekate will verhindern, daß du dich an die Vergangenheit erinnerst, und sie wird wahrscheinlich auch alles daransetzen, daß wir das Geisterschiff nicht finden.”


  „Das ist genau meine Vermutung”, stellte Dorian fest und setzte sich.


  „Was können wir dagegen unternehmen?” fragte Trevor Sullivan.


  Coco klopfte mit dem rechten Mittelfinger an ihre Nase, kniff die Augen zusammen und überlegte. „Wir können mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß Hekate noch am Leben ist. Nach deinen Worten bezog sie aber einen Großteil ihrer magischen Kräfte aus den Alraunen, die getötet wurden. Wahrscheinlich ist sie im Augenblick nicht besonders stark. Es wird einige Zeit dauern, bis sie ihre Kräfte zurückgewonnen hat. Und das ist unsere Chance. Es müßte möglich sein, dich aus ihrem Bann zu befreien. Ich bin sicher, daß sie sich uns im Augenblick nicht offen gegenüberstellen wird, da ich ihr wahrscheinlich mit meinen Fähigkeiten überlegen bin.”


  „Was schlägst du vor?” fragte Dorian.


  „Wir werden heute, sobald es dunkel geworden ist, einen Abwehrzauber veranstalten, der dich aus Hekates Bann lösen wird. Wenn mir das gelingt, dann wirst du dich an die Ereignisse von vor mehr als vierhundert Jahren wieder erinnern können. Dazu benötige ich aber einige Gegenstände, die ich mir erst besorgen muß.”


  „Los, hol sie!” sagte Dorian.


  „Erst, wenn Jeff zurück ist”, sagte Coco. „Ich habe Angst, daß Hekate wieder versucht, dich zu töten. “


  Dorian steckte sich eine Zigarette an und sah zum Fenster. Es regnete jetzt noch stärker. Im Zimmer wurde es dunkel.


  Eine halbe Stunde später betrat Jeff Parker mißmutig das Zimmer. Er setzte sich.


  „Jetzt bin ich drei Stunden herumgerannt, doch es gelang mir nicht, eine Jacht aufzutreiben”, erzählte er verbittert. „Die meisten Boote liegen im Trockendock zum Überholen. Und diejenigen, die nicht überholt werden, sind alle nicht zu mieten. Ich bot Phantasiesummen an, doch alle Besitzer weigerten sich, mir ihre Jacht zu überlassen. Fast habe ich den Eindruck, als hätte jemand sie vor mir gewarnt.“


  „Das ist nicht einmal so ausgeschlossen”, sagte Coco. „Da steckt Hekate dahinter.”


  „Unsinn!” schnaubte Jeff. „Sie kann doch kaum zu allen Jachtbesitzern gegangen sein und…”


  „Wir wissen nicht, über welche Fähigkeiten Hekate verfügt”, sagte Coco.


  Jeff winkte ungeduldig ab. „Wir brauchen aber ein Schiff. Sonst können wir uns nicht auf die Suche nach dem Geisterschiff machen.”


  „Das ist mir klar”, sagte Dorian. „Warten wir bis morgen. Vielleicht hast du dann mehr Erfolg. Du kannst jetzt die Gegenstände besorgen, die du zu deiner Beschwörung benötigst, Coco.”


  Coco stand auf, griff nach ihrem Regenmantel und der Handtasche und verließ das Zimmer. Drei Stunden später war sie zurück. In der Zwischenzeit war nichts Ungewöhnliches geschehen. Sie beschlossen, das Zimmer nicht zu verlassen; das Essen ließen sie sich herauf bringen.


  Coco zog sich in eines der Zimmer zurück und traf ihre Vorbereitungen für die Beschwörung. Bei Einbruch der Dunkelheit war es dann soweit. Dorian schlüpfte aus seinen Kleidern und ging ins Badezimmer. Er stellte sich unter die Dusche, dann rieb er seinen Körper mit einer stark duftenden, dunkelbraunen Salbe, die er sich auch in die Haare schmierte, ein.


  So betrat er das völlig verdunkelte Zimmer, das teilweise mit schwarzem Samt ausgeschlagen war. Den Hotelmanager hätte wahrscheinlich der Schlag getroffen, wenn er das Zimmer gesehen hätte. Der Tisch war zu einem provisorischen Altar hergerichtet worden. In die Wände, die Türen und den Boden waren seltsame Zeichen eingeritzt. Der Tisch stand in der Mitte des Zimmers. Ein blutrotes Tuch bedeckte ihn. Rechts und links standen seltsam geformte Silberleuchter, in denen zwei schwarze Kerzen brannten. Vor dem Tisch stand ein Dreibein, in dem glühende Kohlen lagen. Ein beißender Geruch hing in der Luft, von dem Dorian schwindelig wurde.


  Der Dämonenkiller schritt auf den provisorischen Altar zu und blieb davor stehen. Für einen Augenblick wunderte er sich, wie es Coco gelungen war, all diese Gegenstände so rasch aufzutreiben. „Leg dich auf den Tisch!” sagte Coco.


  Dorian gehorchte.


  „Öffne die Beine weit!” befahl Coco. „Und kreuze deine Arme über der Brust!”


  Dorian tat, wie ihm geheißen wurde. Sein Blick fiel auf Coco, die langsam näher kam. Ihr langes Haar war unter einer magischen Mütze verborgen, die aus gelber Seide bestand. Auf der Vorderseite waren die Planetensymbole und die hebräischen Buchstaben He, Vau und Aleph eingestickt. Sie trug einen knielangen magischen Mantel aus dem gleichen Material; die Knöpfe waren in Doppelreihen angebracht und mit gelben Schnüren verbunden; auch auf dem Mantel waren die Planetensymbole eingestickt. Unter dem Mantel war Coco völlig nackt. Das Gesicht hatte sie mit seltsamen Zeichen bemalt. Auf die Stirn hatte sie sich ein kabbalistisches Pentagramm gezeichnet. Deutlich waren die Namen Elohim und Sabaoth zu lesen. In der rechten Hand hielt sie ein magisches Schwert. Die Klinge war aus Stahl, der Knauf aus Kupfer. In die eine Seite der Klinge war Adonai eingraviert, in die andere Arratron. Der Knauf war mit Monden aus Onyx verziert.


  „Ich beginne mit der Beschwörung”, sagte Coco. „Du sprichst kein Wort! Deinen Blick richtest du starr zur Decke! Versuche nur an Hekate zu denken! Stell sie dir genau vor! Du sollst die ganze Zeit ihr Bild vor Augen haben.”


  Der Dämonenkiller nickte.


  Coco hatte auf die Decke ein kabbalistisches Pentagramm gemalt. Das starrte er an.


  Das junge Mädchen schloß für einige Sekunden die Augen, griff dann nach einem bauchigen Gefäß und holte einige Kräuter heraus, die sie in die glühenden Kohlen warf. Danach packte sie eine Adlerfeder, tauchte sie in eine klebrige Flüssigkeit und ging langsam auf Dorian zu. Mit der Feder schrieb sie magische Zeichen und Namen auf Dorians Brust und Stirn.


  Dorian rief sich Hekates Bild ins Gedächtnis.


  Coco begann mit leiser Stimme zu sprechen: „Spiritus dei ferebatur super aquas, et inspirativ in…” Dorian wußte, daß dies eine Evokationsformel nach Eliphas Levi war, mit der man die Luftgeister beschwören konnte.


  Coco sprach immer rascher. Ein betäubender Duft breitete sich im Raum aus. Dorian glaubte zu schweben. Er dachte an Hekate und sah die Hexe deutlich vor seinen Augen. Sie schien auf ihn zuzuschweben und war mittelgroß. Das weiche Haar hüllte ihren elfenbeinfarbenen Körper wie ein Schleier ein. Sie warf das Haar über die Schultern, und er sah ihre großen Brüste, den flachen Bauch und die langen wohlgeformten Beine. Sie lächelte ihm verführerisch zu. Ihr Gesicht war bleich. Es lag im Schatten und war nur undeutlich zu erkennen; lediglich die Augen glühten wie Smaragde. Ihre Hände griffen nach ihm.


  Ein lauter Krach war zu hören. Die Flammen der Kerzen loderten höher. Dorian spürte, wie eine kalte Flüssigkeit über seinen Körper rann.


  „Geist der toten Augen”, flüsterte Coco, „gehorche oder zerrinne mit diesem heiligen Wasser! Gebundener Adler, weiche vor diesem Zeichen oder gehorche! Gefesselte Schlange, krieche zu meinen Füßen oder sei gequält durch das Feuer und verschwinde mit den Räucherungen, die ich hier vornehme!”


  Dorian ließ sich nicht ablenken, auch nicht, als das magische Schwert über seinen Körper strich und seine Haut zu verbrennen schien. Der Dämonenkiller konzentrierte sich ganz auf Hekates Bild, das er immer deutlicher vor Augen hatte.


  „Tibi sunt Malchut et Giburah et Chesod per aeona”, schrie Coco.


  Dorian bäumte sich auf, biß sich vor Schmerzen auf die Lippen und spürte, wie das Blut über sein Kinn lief.


  Irgendwo wurde plötzlich getrommelt. Das Trommeln wurde immer lauter. Dorian glaubte, sein Kopf würde platzen.


  Coco wand sich auf dem Boden. Das magische Schwert hatte sie Dorian auf den Bauch gelegt. In beiden Händen hielt sie eine zehn Zentimeter große Wachsstatue, die eine Frau mit üppigen Brüsten darstellte.


  Das Trommeln wurde wilder, und Coco wand sich wie eine Schlange.


  „Ich bin ein Geist des Feuers”, schrie Coco. „Der Feuergeister Schwester, Sie helfen mir in Ketten schlagen meine Feindin. Löse deinen Bann, verfluchte Hekate! Steht mir bei, Geister des Feuers!” Coco hob die Wachsstatue und preßte sie zwischen ihre Beine.


  Eiskalte Hände griffen nach dem Dämonenkiller. Hekates Gestalt wurde durchscheinend. Ihr Gesicht verzerrte sich. Wundmale erschienen unter ihrer linken Brust. Ihr Haar ging in Flammen auf. Für einen Augenblick sah er eine kleine weibliche Gestalt, kaum handgroß, die zwischen Hekates Schenkeln leuchtete und zwischen ihren Beinen verschwand. Hekates Gesicht wurde zu einer teuflischen Fratze, ihre Augen schienen aus dem Kopf zu fallen.


  Dann löste sich die zuckende Gestalt vor Dorians Augen auf. Das Trommeln verstummte. Es war ruhig geworden. Nur das heftige Keuchen Cocos war zu hören, die halb besinnungslos auf dem Boden lag.


  Dorian wagte sich nicht zu bewegen. Er stierte noch immer das kabbalistische Pentagramm an der Decke des Zimmers an.


  Coco blieb einige Minuten liegen Ihr Atem beruhigte sich. Sie setzte sich auf und strich sich über die Augen. Coco fühlte sich völlig ausgelaugt, leer wie ein ausgedrückter Schwamm. Mühsam stand sie auf, taumelte auf Dorian zu, griff nach dem magischen Schwert, hob es hoch und drehte es dreimal um ihren Kopf.


  „Du kannst aufstehen”, sagte Coco.


  Dorian setzte sich auf und blickte seine Gefährtin an. Die magischen Zeichen und Namen in ihrem Gesicht waren verschwunden. Die Farben waren ineinandergelaufen und bildeten ein bizarres Muster.


  Coco lächelte schwach, als sie in das Gesicht Dorians blickte. Die Gesichtstätowierung, die er vom Dämon Srasham erhalten hatte, glühte. Das rot-blaue Stigma wurde aber langsam blasser.


  „Dein Gesicht”, flüsterte Coco. „Das Stigma. Ich glaube, daß unsere Beschwörung Erfolg gehabt hat.”


  Dorian stand auf und nahm Coco in die Arme. Sie drückte ihren Kopf an seine Schulter, und er spürte, daß sie am ganzen Leib zitterte. Die magische Mütze fiel zu Boden, und ihr langes Haar floß über ihre Schultern.


  Sie klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihn und schluchzte leise. Dann brach sie zusammen, und Dorian fing sie auf. Er legte sie auf den Tisch. Dabei fiel sein Blick auf ihre Schenkel. Brandmale waren zu sehen und eine dünne Wachsschicht, die bis zu ihrer Scham hinauf reichte.


  Coco erwachte nach einigen Sekunden aus ihrer Ohnmacht. Sie fühlte sich noch immer schwach, doch sie wollte wissen, was Dorian gesehen hatte.


  „Wir haben es geschafft”, sagte sie glücklich. „Hekates Bann ist aufgehoben. Du müßtest dich jetzt an die Ereignisse von vor vierhundert Jahren erinnern können.”


  Dorian schloß die Augen. Nach einigen Sekunden lächelte er und erklärte: „Ich kann mich erinnern.”


  „Fein”, sagte Coco. „Erst machen wir aber hier Ordnung. Dann wirst du uns alles erzählen.”


  Der Dämonenkiller nickte, ging zur Tür, sperrte sie auf, und Jeff und Trevor sahen ihm erwartungsvoll entgegen.


  „Hat es geklappt?” fragte Jeff.


  „Ja, es hat funktioniert”, sagte Dorian zufrieden. „Es gelang Coco, den Bann zu lösen, mit dem mich Hekate an sich gebunden hatte. Ich kann mich auch wieder an mein Leben als Georg Rudolf Speyer erinnern.”


  Zwanzig Minuten später hatten Dorian und Coco gebadet, und die Unordnung im Zimmer war beseitigt worden. Dorian bestellte ein ausgiebiges Essen, das eine halbe Stunde später serviert wurde. Coco sprach kaum etwas. Sie fühlte sich noch immer müde und zerschlagen. Dunkle Ringe zeichneten sich unter ihren Augen ab. Doch darauf kam es nicht an; sie war glücklich, daß ihr Gegenzauber Erfolg gehabt hatte.


  Das Essen war ausgezeichnet. Jeff und Trevor bestürmten Dorian mit Fragen, der aber keine Antwort gab und sich ganz dem Essen widmete.


  „Wenn du nicht endlich erzählst, was damals auf der Torquemada’ geschah, dann kannst du was erleben!” knurrte Jeff schließlich.


  Dorian hob abwehrend die Hände. „Zuerst einen Schluck und eine Zigarette, dann erzähle ich.” Trevor reichte ihm einen Bourbon mit Eis und Wasser.


  Der Dämonenkiller nippte an seinem Drink, steckte sich eine Zigarette an, lehnte sich zurück, schloß die Augen halb, und seine Gedanken wanderten zurück.
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  Die Stimmung an Bord war alles andere als gut. Die Mannschaft steckte ständig die Köpfe zusammen.


  Maestro Alonzo de Moguer hatte alle untersucht, doch bei keinem Anzeichen der geheimnisvollen Krankheit festgestellt. Auch Arbues de Arrabell und ich hatten uns ausziehen müssen.


  Meine Befürchtung, daß die beiden Matrosen etwas zu ihren Kameraden von ihrem Besuch in Arbues’ Kajüte erzählt hatten, hatte sich nicht bewahrheitet; doch es war mir bewußt, daß die Mannschaft Arbues und mich für den Tod ihrer Kameraden verantwortlich machte; ihre bösen Blicke sprachen eine deutliche Sprache.


  Ich versuchte mit Arbues zu sprechen, doch er weigerte sich; er erschien auch nicht zum Abendessen.


  Während des Essens warf mir der Kapitän immer wieder einen verstohlenen Blick zu, während die anderen es vermieden, mich anzusehen. Das Essen war miserabel. Es gab gesottenes Rind- und Schweinefleisch, gebratene Kartoffeln, Zwieback und einen undefinierbaren Nachtisch. Dazu tranken wir verdünnten Wein.


  Nach dem Essen wandte sich der Kapitän mir zu.


  „Die Mannschaft will, daß ich Euch und Euren Freund von Bord weise”, sagte er.


  „Und weshalb, wenn ich fragen darf?”


  „Die Mannschaft glaubt, daß Ihr die Seuche an Bord geschleppt habt”, antwortete der Kapitän.


  Ich beugte mich vor. „Und ist das auch Eure Meinung?”


  Er hob die Schultern und ließ sie langsam sinken.


  „Es ist nicht auszuschließen”, sagte er vorsichtig. „Die seltsamen Pflanzen, die Arbues de Arrabell an Bord brachte…”


  „Reden wir nicht um den heißen Brei herum”, sagte ich heftig. „Weist Ihr uns nun von Bord - oder nicht?”


  „Ich werde es mir überlegen”, sagte der Kapitän ausweichend. „Wir ergänzen unsere Vorräte in Hispaniola. Dort werde ich dann meine Entscheidung treffen.”


  Ich stand auf und verbeugte mich kurz.


  „Guten Abend”, sagte ich, dann verließ ich die Offiziersmesse.


  Ich blieb einen Augenblick stehen. Hinter mir hörte ich die erregte Stimme des Ersten Offiziers. Ich machte einige Schritte und blieb neben dem Großmast stehen. Die Sonne ging eben unter. Das Meer sah wie Blut aus. Das Bild änderte sich rasch. Die Sonne verschwand, und das Meer wechselte die Farbe. Der Himmel war jetzt dunkelblau, fast schwarz, und das Meer sah wie Tinte aus. Ein leichter Wind war aufgekommen, den ich nach der Hitze des Tages genoß.


  Bedächtig stieg ich zum Halbdeck hoch, dann ging ich zu Arbues’ Kabine. Er reagierte nicht auf mein Klopfen. Mißmutig zog ich mich in meine Kajüte zurück und blieb im Dunkeln sitzen. Die Tür hatte ich eine Handbreit offengelassen. Ich wollte mitbekommen, wenn Arbues seine Kajüte verließ. An die Schiffsbewegungen, die Geräusche, den Gestank, die Ratten und Flöhe hatte ich mich schon gewöhnt. Ununterbrochen waren die Pumpen in Bewegung. Das Schiff war so wie alle anderen leck, die Bilge voll mit Wasser. Wäre nicht ständig gepumpt worden, würde das Schiff innerhalb von wenigen Tagen sinken.


  Ich war ziemlich sicher, daß sich der Kapitän den Wünschen der Mannschaft beugen würde. Meuterei war recht häufig. Und es war nicht erst einmal vorgekommen, daß die Mannschaft einen Kapitän einfach aufgeknüpft hatte.


  Unsere Chancen, nach Spanien zu kommen, standen schlecht. Es gab für mich eigentlich nur die Möglichkeit, daß ich mich nach unserer Ankunft auf Hispaniola von Arbues de Arrabell trennte. Aber zuerst wollte ich das Geheimnis der Alraune ergründen. Irgendwann mußte Arbues seine Kajüte verlassen, und dann würde ich nachsehen.


  Die Stunden schlichen unendlich langsam dahin. Ich nickte ein und schreckte hoch, als ich das Knarren einer Tür hörte. Verschlafen stand ich auf und rieb mir den Schlaf aus den Augen. Meine Stiefel hatte ich ausgezogen. Geräuschlos schlich ich an meine Kabinentür und lugte hinaus.


  Arbues trat aus seiner Kajüte. Er blieb stehen, blickte sich rasch um und ging dann einen Schritt zur Seite. Eine kleine Gestalt folgte ihm.


  Ich hielt den Atem an. Die Gestalt war in ein weißes Tuch gewickelt. Es war ein Mädchen. Durch den dünnen Stoff zeichneten sich deutlich die festen Brüste ab. Das Gesicht des Mädchens konnte ich nicht sehen, denn es war mit einem Schleier verhüllt.


  Arbues hatte mich belogen. Wütend ballte ich die Fäuste. Der Unsinn mit der sprechenden Alraune war eine Lüge. Er hatte ein Mädchen bei sich. Aber weshalb machte er so ein Geheimnis daraus? Das Mädchen bewegte sich ziemlich unsicher. Arbues mußte es stützen.


  „Bist du jetzt zufrieden?” fragte Arbues leise.


  Das Mädchen nickte.


  „Die Luft tut mir gut”, flüsterte sie.


  „Bald wirst du deine Freiheit genießen können”, sprach Arbues weiter. „Bald darfst du dich frei bewegen. Doch vorerst muß ich dich noch verstecken.”


  „Ich will an Bord gehen”, sagte das Mädchen.


  Ihre Stimme klang einschmeichelnd und unendlich süß.


  „Das ist nicht möglich”, sagte Arbues bestimmt. „Niemand darf dich sehen.”


  „Ich will nur einen Blick auf das Meer werfen”, sagte das Mädchen. „Ich will den Mond und die Sterne sehen. Bitte, nur einen Augenblick lang!”


  Arbues beugte sich zärtlich zu ihr herunter und flüsterte ihr etwas ins Ohr, das ich nicht verstehen konnte; dann legte er einen Arm um ihre Hüften.


  „Bitte”, flüsterte die Kleine. „Bitte!”


  Ich konnte Arbues’ Gesicht nur undeutlich erkennen, sah nur, wie er zögerte, dann preßte er die Lippen zusammen und nickte grimmig.


  „Aber wirklich nur einen Augenblick”, sagte er. „Versprichst du es mir?”


  „Ich verspreche es dir”, flüsterte das Mädchen mit ihrer honigsüßen Stimme.


  „Ich gehe voraus”, sagte Arbues, „und sehe nach, ob jemand an Deck ist.”


  Er huschte die knarrenden Stufen hoch, blieb stehen und winkte dem Mädchen. Sie schwebte förmlich die Treppe empor.


  Ich wartete einen Augenblick, dann stieß ich die Kabinentür auf, schlich zu den Stufen und drückte mich in den Schatten. Der Schein des Mondes fiel über die Treppe. So leise es ging, stieg ich die Stufen hoch. Nach einigen Schritten blieb ich stehen. Ich sah Arbues und das Mädchen, die mir den Rücken zuwandten. Sie flüsterten miteinander, aber so leise, daß ich kein Wort verstehen konnte. Warte nur, Arbues, dachte ich, jetzt werde ich dich zur Rede stellen.


  Ich stieg höher und schlich zum Treppenaufgang, der zum Achterdeck führte. Dort hockte ich mich neben den Besanmast und starrte weiter auf Arbues und das Mädchen.


  Ich richtete mich auf, als ich zwei Gestalten näher kommen sah. Das Mondlicht fiel auf ihre Gesichter. Ihre Stimmen hallten bis zu mir herüber. Sie blieben überrascht stehen, als sie Arbues und das Mädchen erblickten. Einer zeigte mit dem rechten Arm auf die beiden.


  Jetzt war ich gespannt, wie Arbues reagieren würde. Ich drückte mich tiefer in den Schatten.


  Die Matrosen liefen auf Arbues zu. Er hatte keine Chance, ungesehen zu verschwinden. Die Matrosen blieben vor ihm stehen.


  „Wer ist das Mädchen?” fragte der eine aggressiv und trat einen Schritt näher. Er streckte seine rechte Hand aus und wollte nach dem Mädchen greifen.


  „Berührt sie nicht!” zischte Arbues und stellte sich vor die verhüllte Gestalt.


  Da war der zweite Matrose heran. Er warf sich auf Arbues und umklammerte seinen Hals mit beiden Händen. Arbues stieß einen unterdrückten Schrei aus. Der zweite Matrose stürmte an ihm vorbei auf das Mädchen zu, das sich noch immer nicht bewegte. Er packte den Schleier, der ihr Gesicht verhüllte, riß ihn zur Seite, blickte das Mädchen an, und ich sah, wie seine Augen groß wurden. Von meinem Platz aus konnte ich das Gesicht des Mädchens nicht erkennen. Der Matrose erstarrte, und das Mädchen bewegte sich. Eine schlanke, schneeweiße Hand kam unter dem Leinen hervor und berührte das Gesicht des Matrosen. Er torkelte einen Schritt zurück.


  Arbues war es gelungen, den zweiten Matrosen abzuwehren. Er war gefallen und hatte sich an der Reling den Kopf angeschlagen. Jetzt richtete er sich auf und blickte dabei auch dem Mädchen ins Gesicht, das langsam auf ihn zuging.


  „Nicht!” rief Arbues.


  Er wollte das Mädchen zurückreißen, doch er kam zu spät. Sie hatte das Gesicht des Matrosen bereits berührt, das wie das seines Kameraden ausdruckslos wurde.


  „Rasch!” sagte Arbues und zog den Schleier vor das Gesicht des Mädchens. „Wir müssen zurück in die Kajüte.”


  Er hob die zierliche Mädchengestalt hoch und rannte die Treppe hinunter.


  Ich stand auf. Es war noch immer dunkel. Der Himmel war wolkenlos, und der Mondschein ließ mich alles wie am hellsten Tag sehen. Ich blieb vor den beiden Matrosen stehen, die wie betrunken wirkten. Sie stützten sich gegenseitig. Die Augen hatten sie geschlossen, nur ihre Lippen bewegten sich. Plötzlich drehten sie sich um und wandten sich in Richtung Großmast. Immer wieder krachten sie gegen die Reling. Einer der beiden fiel hin, der andere achtete aber nicht darauf; er ging noch einige Schritte weiter, dann fiel auch er einfach um und blieb bewegungslos liegen.


  Jetzt war meine Neugierde geweckt. Ich lief los und kniete neben dem zuerst umgefallenen Matrosen nieder. Er lag auf dem Rücken, atmete schwer und krampfte die Hände über der Brust zusammen. Dann bäumte er sich auf und sackte in sich zusammen. Auf seiner Stirn war eine schwarze Beule, die aufbrach und ein grünliches Sekret absonderte.


  Ich hatte genug gesehen. Wütend ballte ich die Fäuste. Der Kapitän und die Mannschaft hatten recht. Die Seuche war von Arbues an Bord geschleppt worden. Das Mädchen mußte über unheimliche Fähigkeiten verfügen. Wenige Minuten, nachdem sie die beiden Männer berührt hatte, waren sie gestorben.


  Ich duckte mich, lief über Deck, rutschte die Treppe zu meiner Kabine hinunter, betrat sie und griff nach meinem Degen. Dann verließ ich meine Kajüte wieder und blieb vor Arbues’ Tür stehen. „Heraus mit dir, Arbues!” rief ich. „Ich habe alles gesehen. Das Mädchen und die beiden Matrosen, die jetzt an der unbekannten Seuche gestorben sind. Wenn du nicht sofort öffnest, dann geht es dir und deiner Freundin an den Kragen. Hast du mich verstanden?”


  Die Tür öffnete sich, und Arbues trat heraus. Er richtete eine Arkebuse auf mich.


  „Laß den Degen fallen!” sagte er grimmig.


  Mir blieb keine andere Wahl. Ich gehorchte. Der Degen fiel zu Boden.


  „Komm in meine Kajüte!” sagte er. Er trat zwei Schritte zur Seite. Ich preßte die Lippen wütend zusammen, warf ihm einen bösen Blick zu und betrat seine Kabine. Ein seltsamer, nach Verwesung riechender Duft hing in der Luft. Auf einem kleinen Tisch brannte eine Kerze. Ich blickte mich um. Überall sah ich Pflanzen, doch von dem Mädchen war nichts zu sehen.


  „Geh zur Wand, und nimm die Arme hoch!” sagte Arbues.


  Wieder gehorchte ich.


  Er zog die Kabinentür zu und verriegelte sie. Dann warf er meinen Degen auf eine Truhe.


  „Was hast du mit mir vor?” fragte ich.


  „Das werde ich mir noch überlegen”, sagte er. Die Arkebuse zielte noch immer auf mich.


  „Du hast keine Chance, Arbues”, sagte ich. „Es nützt dir nichts, wenn du mich tötest. Der Kapitän und die Mannschaft sind mißtrauisch geworden. Ich wollte mit dir sprechen, doch du öffnetest deine Kabine nicht. Sie wollen mich und dich samt deinen ganzen Pflanzen in Hispaniola von Bord weisen. Sie machen dich und mich für den Tod der Matrosen verantwortlich. Und jetzt gab es zwei weitere Tote. Es wird nicht lange dauern, und sie werden dich und mich holen, Arbues.”


  Er stierte mich aus blutunterlaufenen Augen an.


  „Willst du mir nicht endlich die Wahrheit sagen, Arbues?” fragte ich. „Ich bin dein Freund. Vielleicht kann ich dir helfen.”


  Er sah mich noch immer böse an.


  „Wer ist das Mädchen?”


  Arbues ließ die Arkebuse sinken. Lautes Schreien war an Deck zu hören.


  „Die Toten wurden gefunden”, sagte ich.


  „Wir müssen sie schützen”, keuchte Arbues. „Ihr darf nichts geschehen. Wenn die Mannschaft sie entdeckt, dann… “


  Er brach ab und biß sich auf die Lippen.


  „Wer ist sie?”


  „Das erzähle ich dir später”, sagte er. „Wir müssen für sie ein Versteck suchen.”


  „Niemand außer mir weiß etwas von dem Mädchen”, sagte ich.


  „Ich will kein Risiko eingehen”, sagte Arbues. „Ich werde sie im Lagerraum verstecken.”


  „Wo ist das Mädchen?” fragte ich ihn.


  Er zeigte auf eine etwa eineinhalb Meter lange Seekiste. „Sie liegt darin und schläft.


  Wir hörten Schritte die Treppe herunterpoltern.


  Er sprang auf, legte die Arkebuse zur Seite und riß die Truhe auf. Ich blieb neben ihm stehen, konnte aber das Gesicht des Mädchens nicht sehen. Es war noch immer mit dem Schleier verhüllt. Arbues packte blitzschnell einige Kleidungsstücke und warf sie über die schlafende Gestalt, dann schlug er den Deckel zu und versperrte die Kiste.


  Er wandte sich mir zu.


  „Wir waren die ganze Zeit beisammen und unterhielten uns.”


  Er holte eine Karaffe Wein und zwei Becher hervor und stellte sie auf den kleinen Tisch. Ich setzte mich und schenkte die Gläser voll.


  „Aufmachen!”


  Eine Faust schlug gegen die Tür. Die Stimme gehörte dem Ersten Offizier.


  Arbues warf mir einen finsteren Blick zu, dann öffnete er die Tür.


  „Was fällt Euch ein, uns zu so später Stunde zu stören?” fragte Arbues mit überschnappender Stimme. „Wir haben verdammt viel für die Passage gezahlt und ein Recht, daß man uns in Ruhe läßt.” „Befehl vom Kapitän”, sagte der Erste Offizier, ohne sich von Arbues einschüchtern zu lassen. „Wir sollen alle Eure Pflanzen über Bord werfen.”


  „Was?” brüllte Arbues. „Nur über meine Leiche.”


  „Ich habe meine Befehle”, sagte Francisco Garcia Calvo. „Wenn Ihr nicht gehorcht, dann soll ich Euch und Euern Freund gefangennehmen. Wenn Ihr Euch wehrt, soll ich Euch töten. Ich hoffe, daß ich mich klar genug ausgedrückt habe.”


  Arbues griff nach seiner Arkebuse. Calvo schlug sie ihm aus der Hand und richtete einen Dolch auf seinen Bauch.


  „Eine Bewegung, und Ihr bekommt den Dolch in den Wanst”, knurrte der Erste Offizier. „Geht zur Wand und hebt die Hände!”


  Arbues blieb keine andere Wahl, er mußte gehorchen.


  „Ihr auch!” wandte sich der Erste Offizier an mich.


  Ich warf meinem Degen, den Calvo an sich nahm, einen flüchtigen Blick zu.


  Drei Matrosen betraten die Kajüte. Es waren grimmige Gesellen, die schwere Entermesser in den Fäusten hielten.


  „Sebastian und Ramon”, sagte der Erste Offizier befehlend, „ihr stellt euch neben die beiden. Wenn sie auch nur die geringste verdächtige Bewegung tun, dann schlagt sie nieder.”


  Die beiden angesprochenen Matrosen nickten, kamen auf uns zu, stellten sich mit erhobenen Entermessern neben uns und ließen uns nicht aus den Augen.


  Arbues zitterte vor Wut. „Laßt meine Pflanzen in Ruhe!” keuchte er.


  „Ihr habt ja keine Ahnung, was für Schätze das sind.”


  „Sie sind an der Seuche schuld”, sagte Calvo. Er rief zwei weitere Matrosen in die Kabine. „Bringt die Pflanzen an Bord und werft sie ins Meer!”


  Die Matrosen näherten sich scheu den in Leinen eingewickelten Pflanzen und Sträuchern.


  Ich sah, daß in Arbues’ Augen Tränen hingen. Er wollte sich auf die Männer stürzen, da schlug der Matrose, der ihn bewachte, zu. Er schlug ihm mit der Flachseite des Entermessers über die Stirn, und Arbues brach bewußtlos zusammen.


  Immer mehr Pflanzen wurden aus der Kabine getragen. Einige Minuten später waren keine mehr zu sehen.


  „Öffnet die Truhen und Kisten!” befahl Calvo. „Und dann durchsucht Speyers Kabine!”


  Arbues war noch immer ohnmächtig. Die Matrosen rissen brutal die Kisten auf und durchsuchten sie. Kleidungsstücke kamen zum Vorschein, die einfach zu Boden geworfen wurden. In einigen Truhen fanden sie getrocknete Wurzeln, gepreßte Blütenblätter, Tiegel, Knollen und geheimnisvolle Tinkturen. Alles wurde aus der Kabine geschafft. Ich hielt unwillkürlich den Atem an, als zwei Matrosen sich der großen Seekiste näherten, in der das Mädchen lag. Sie hoben den Deckel hoch und griffen nach den Kleidungsstücken.


  Arbues bewegte sich unruhig. Er schlug die Augen auf und stöhnte. Mit beiden Händen griff er nach seiner blutverschmierten Stirn. Seine Augen weiteten sich, als er sah, daß die Matrosen immer mehr Kleidungsstücke zu Boden schleuderten. Es konnte nur noch wenige Augenblicke dauern, dann mußten sie das Mädchen entdecken.


  „Das wird Euch teuer zu stehen kommen, Calvo”, keuchte Arbues und stand auf.


  Er lehnte sich gegen die Wand.


  Ich ließ die beiden Matrosen nicht aus den Augen. Zu meiner größten Überraschung traten sie plötzlich einen Schritt zurück. Sie mußten das Mädchen gesehen haben, doch sie sagten nichts. Einer der Männer ließ den Deckel fallen.


  Ich starrte Arbues an. Seine Hände zitterten. Schweiß rann über sein Gesicht und fing sich in seinem wildwuchernden Vollbart.


  „Wir sind fertig”, sagte einer der Matrosen.


  Der Erste Offizier nickte, dann wandte er sich uns zu. „Auf Befehl des Kapitäns dürft Ihr vorerst die Kajüte nicht verlassen. Das Essen wird Euch gebracht. Zwei Männer halten vor der Kajüte Wache. Habt Ihr mich verstanden?”


  „Ja, ich habe Euch verstanden”, knurrte Arbues. „Es wird Euch teuer zu stehen kommen, das schwöre ich. Sagt dem Kapitän, daß ich gegen diese Behandlung protestiere und mich beschweren werde. Ich will mit ihm sprechen.”


  Calvo grinste spöttisch und verbeugte sich leicht.


  „Ich werde es dem Kapitän bestellen”, sagte er. „Ihr habt doch nichts dagegen, daß ich Eure Waffen an mich nehme?”


  Wir gaben ihm keine Antwort.


  Er verbeugte sich nochmals. Kichernd schloß er die Tür, und wir hörten seine Schritte, die sich langsam entfernten.


  In der Kajüte wurde es langsam hell.


  „Die Früchte von drei Jahren harter Arbeit sind vernichtet”, sagte Arbues. „All meine Pflanzen, meine Knollen und Blüten schwimmen jetzt im Meer.” Er ballte die Hände zu Fäusten. „Ich werde mich rächen, fürchterlich rächen. Dieses Schiff soll verflucht sein. Alle werden sterben. Alle.”


  So hatte ich Arbues noch nie gesehen. Er war zwar manchmal aufbrausend gewesen, aber sonst ein herzensguter Mensch, der keiner Fliege etwas zuleide tun konnte.


  „Diese Narren”, flüsterte er. „Meine Pflanzen hätten die Welt verändert. Doch es ist noch nicht zu spät. Ich werde nach Spanien fahren und meine Experimente fortsetzen.“


  Er stürzte zur Truhe, in der das Mädchen lag, öffnete sie, hob den Deckel und warf einen Blick hinein.


  „Sie schläft”, sagte er leise.


  „Die Matrosen hörten plötzlich mit dem Durchsuchen dieser Kiste auf. Weshalb?” fragte ich.


  Arbues kicherte.


  „Das ist ein besonderes Mädchen”, sagte er. „Voll geheimnisvoller Kräfte. Aber noch völlig unentwickelt. Ein unschuldiges Kind würde ich sagen. Sie weiß nicht zwischen Gut und Böse zu unterscheiden, ist ganz unbefangen. Empfänglich für alles. Ich wollte eine Göttin aus ihr machen. Ein gütiges, hilfreiches Geschöpf. Doch jetzt werde ich sie für meine Rache verwenden.”


  Ich schüttelte den Kopf, setzte mich und trank einen Becher Wein.


  „Arbues”, sagte ich, „willst du mir nicht endlich erzählen, was mit diesem Mädchen los ist?” Unverwandt starrte er die Kiste an. Seine Fäuste öffneten und schlossen sich.


  „Das werden sie mir büßen”, knurrte er nochmals, kniete nieder und durchstöberte die Kleidungsstücke. „Meine Aufzeichnungen haben mir diese Narren wenigstens gelassen.” Er hob einen Packen Papier hoch. „Hier sind alle meine Experimente aufgezeichnet. Ich kann sie jederzeit wiederholen. Und das werde ich auch tun.”


  Die Tür wurde geöffnet, und der Kapitän trat ein.


  “Guten Morgen!” sagte er knapp.


  Arbues blieb auf dem Boden hocken und stierte den Kapitän wütend an.


  „Tut mir leid, Senor de Arrabell”, sagte er, doch sein Ton klang nicht bedauernd. „Es blieb mir keine andere Wahl. Ihr schlepptet mit den Pflanzen eine unbekannte Seuche an Bord. Ich mußte handeln, bevor noch mehr meiner Leute davon befallen werden. Ihr versteht?”


  „Ich verstehe”, sagte Arbues. „Aber ich schleppte keine Seuche an Bord. Das ist alles Unsinn.”


  „Die vier Toten sprechen eine andere Sprache, Senor de Arrabell. Es war nicht meine Entscheidung. Ich handelte auf den Rat des Schiffsarztes hin.”


  „Blödsinn!” sagte Arbues. „Ihr habt Angst vor der Mannschaft. Sie zwang Euch dazu. Aber Ihr werdet es büßen, Kapitän. Das schwöre ich Euch.”


  Der Kapitän verzog keine Miene.


  „Ich habe Euch noch etwas zu sagen”, sagte er kühl. „Sobald wir in Hispaniola anlegen, werdet Ihr das Schiff verlassen.”


  „Das erwartete ich”, sagte Arbues und stand auf. „Ihr werdet Eure Entscheidung noch bedauern.” Der Kapitän deutete eine Verbeugung an, dann verließ er langsam die Kajüte.


  Arbues setzte sich an den festgeschraubten Tisch, griff nach der Weinkaraffe und trank sie auf einen Zug halb leer. Dann knallte er die Flasche auf den Tisch und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab.


  „Ich bin Alchemist”, sagte Arbues, „und bin stolz darauf. Ich bin bei den bedeutendsten Lehrern in die Schule gegangen. Die meisten Menschen glauben, daß wir Narren seien und hinter Gold her sind. Aber uns geht es um die Läuterung und Veredelung des Menschen und der Natur. Man verspottet uns. Einige meiner Freunde wurden von der Inquisition verfolgt. Mich ließ sie in Ruhe. Ich hatte Zeit, Muße und genügend Geld, um mich meinen Forschungen hinzugeben.”


  Er trank noch einen Schluck, und ich sah ihn interessiert an. In einem meiner früheren Leben, als mein Name Juan Garcia de Tabera gewesen war, hatte ich einen Lehrer gehabt, der einer der größten Alchemisten seiner Zeit gewesen war. Albertus Villanovanus hatte mir die Grundbegriffe der Alchemie und Astrologie beigebracht.


  „Ich suchte nach dem Lebenselixier”, sagte Arbues, „und ich fand es.”


  Ich starrte ihn überrascht an.


  „Es ist alles in meinen Aufzeichnungen vermerkt”, sagte er. „Dieses Lebenselixier ist ein Allheilmittel. Es vertreibt die Schwächen des sterblichen Leibes und verleiht ihm Unsterblichkeit. Und diese Narren warfen das Lebenselixier ins Meer.” Er schüttelte verbittert den Kopf. „Bis vor wenigen Jahren wurden zur Heilung von Krankheiten fast ausschließlich Wurzeln und Kräuter verwendet. Doch ich ging in meinen Versuchen weiter und hatte Erfolg. Ich nahm auch Salze und Chemikalien zur Hilfe, vor allem Antimonverbindungen. Dazu kamen Silber- und Goldpräparate. Ich experimentierte schon in Spanien mit Pflanzen, vor allem mit Blumen - und mir gelangen einige seltene Kreuzungen. Ich behandelte die Pflanzen mit dem von mir entwickelten Lebenselixier, und die Ergebnisse waren verblüffend. Du hast selbst einige meiner Züchtungen gesehen.”


  Ich nickte. Seine Blumen und Pflanzen waren tatsächlich erstaunlich gewesen.


  „Aber den größten Erfolg hatte ich mit der Mandragorawurzel, die im Volksmund als Alraune bekannt ist. Ich nahm aus Italien einige Alraunenwurzeln nach der Neuen Welt mit, pflanzte sie ein und begoß sie mit meinem Lebenselixier. Die Ergebnisse waren umwerfend. Die Alraunen entwickelten eine gewisse Intelligenz. Sie änderten laufend die Form ihrer Blüten. Einige sahen wie Menschenköpfe aus. Sie brüllten wie Tiere, als ich die Blüten abschnitt und untersuchte. Ich braute immer neue Mischungen meines Elixiers, und die Alraunen entwickelten sich weiter. Ich setzte neue Samen ein, begoß sie, und dann stellte ich fest, daß die Wurzeln zu wachsen begannen. Einige wurden so groß wie ein Säugling. Und sie hatten Menschengestalt. Sie sahen zwar wie Mißgeburten aus, und sie verhielten sich seltsam, schienen auf eigenartige Weise zu leben und sich zu bewegen. Ich mußte sie verbrennen. Doch ich ließ nicht locker. Und vor einem Jahr hatte ich den ersten großen Erfolg mit einer Alraunenwurzel. Ich holte sie aus dem Boden, tat sie in ein große Gefäß und füllte es mit dem Lebenselixier an. Die Alraune wuchs immer mehr. Der Körper war verkrüppelt, aber der Kopf entwickelte sich gut. Die Wurzel bekam Augen und einen Mund. Ich holte sie aus dem Behälter heraus. Sie konnte gehen. Einige wenige Schritte nur, aber immerhin. Bedauerlicherweise hatte dieses Geschöpf drei Beine und vier Arme. Es konnte Laute bilden, aber es lebte nicht lange. Es schrumpfte nach einigen Tagen ein und starb. Ich machte weiter.”


  Arbues holte eine neue Weinkaraffe und schenkte die Gläser voll.


  „Ich wußte, daß irgend etwas dem Lebenselixier zugesetzt werden mußte. Aber was? Ich überlegte lange, und dann fand ich die Lösung. Ich benötigte Blut. Das, war es, was mir fehlte. Und ich brauchte kein Tierblut, sondern Menschenblut. Nun, das war einfach zu beschaffen. Ich holte ein paar Indianer in mein Haus, sperrte sie im Keller ein und zapfte ihnen Blut ab, das ich dem Lebenselixier beimischte. Wieder widmete ich mich den Alraunenwurzeln. Ich hatte mehr als zwanzig in meinen Garten gesetzt. Jede behandelte ich mit Lebenselixier. Über jeden Versuch machte ich genaue Aufzeichnungen. Rasch stellte ich fest, daß die Alraunenwurzeln am besten wuchsen, die besonders viel Blut erhielten. Ich konzentrierte mich auf drei Wurzeln. Es dauerte fast ein halbes Jahr, bis sich die gewünschten Ergebnisse einstellten. Zwei der drei Alraunenwurzeln wuchsen zu Mißgestalten heran. Sie waren grauenhaft anzusehen. Teuflische Fratzen, verunstaltete Körper, die über und über mit scheußlichen Geschwüren bedeckt waren. Aber die dritte Wurzel entwickelte sich so, wie ich es nicht einmal in meinen kühnsten Träumen erwartet hatte. Sie entwickelte sich zu einem Mädchen.”


  Unwillkürlich warf ich der Truhe einen Blick zu, in der das Mädchen schlief. Mein Mund wurde trocken. Wollte Arbues vielleicht behaupten, daß das Mädchen aus einer Alraunenwurzel entstanden war? Das war unfaßbar, einfach unglaublich.


  Arbues lachte. „Ich kann mir deine Gedanken vorstellen, Georg. Hör mir weiter zu! Die Alraune entwickelte sich immer mehr. Sie wurde einen Meter groß. Deutlich waren die Arme zu erkennen. Ein Hals mit einem faustgroßen Kopf hatte sich gebildet, der glatt wie eine Kartoffel war. Dann teilte sich langsam der Rumpf der Wurzel, und zwei Beine entstanden. Das Mädchen war noch immer nur entfernt menschenähnlich. Doch da machte ich eine Entdeckung, die mir sehr weiterhalf.” „Und die war?” fragte ich aufgeregt.


  „Ich stellte fest, daß die Alraune sich mir anpassen wollte. Deshalb sperrte ich die Wurzel mit einem jungen Mädchen zusammen in ein Zimmer. Die Alraune rieb ich täglich mit meinem Lebenselixier ein, das viel Blut des jungen Mädchens enthielt. Und nach einigen Tagen stellte sich der Erfolg ein. Die Alraune nahm die Gestalt des jungen Mädchens an. Das Gesicht wurde menschenähnlich. Deutlich waren die Nase und der Mund zu erkennen. Zwei Tage später hatten sich die Ohren gebildet und eine Woche später die Augen. Und langsam veränderte sich auch der Körper. Er war nicht mehr so plump. Die Schultern und Hüften rundeten sich. Nur das Gesicht war noch immer unfertig. Einige Wochen später hatte die Alraune den Körper einer reifen Frau, große, üppige Brüste und herrliche Beine. Die Farbe ihres Körpers änderte sich ebenfalls. Anfangs war sie schmutzigbraun gewesen. Doch nach und nach wurde der Körper heller und nahm die Farbe polierten Elfenbeins an.


  Dann bildete sich der Nabel, und der Bauch rundete sich. Aus ihren Brüsten wuchsen große Brustwarzen, die rosig schimmerten. Nie zuvor hatte ich einen schöneren Frauenleib gesehen. Ich blieb tagelang bei ihr und lehrte sie, zu sprechen. Es ging unendlich langsam, doch dann kam der Zeitpunkt, da sie einige Wörter sprechen konnte. Sie kann denken und lernen, aber alles geht sehr langsam. Sie hat jetzt den Verstand eines dreijährigen Mädchens, ist naiv und völlig unschuldig.”


  „Ich will sie sehen”, sagte ich heiser.


  Arbues winkte ab. „Sie verfügt über Fähigkeiten, die mir unheimlich sind. Du hast es ja selbst gesehen. Wenn sie spürt, daß ihr jemand feindlich gesonnen ist, handelt sie. Sie lockt ihn zu sich, berührt ihn, und der Betreffende stirbt einen grauenvollen Tod, so wie die vier Männer. Sie wendet sich aber auch gegen Leute, die mir böse gesonnen sind. Mich hält sie wohl für ihren Vater.”


  Ich kniff die Augen zusammen, dann lachte ich. „Du hegst ihr gegenüber aber keine väterlichen Gefühle, was?”


  Zu meiner größten Überraschung wurde Arbues rot im Gesicht. Ich hatte seine wunde Stelle getroffen.


  „Du bist in das Geschöpf verliebt, das du geschaffen hast”, stellte ich sachlich fest.


  Ich erwartete, daß er aufbrausen würde, doch er blieb ruhig. Er legte die Hände auf den Tisch und senkte den Blick.


  „Ich bin nicht verliebt in sie, Georg”, flüsterte er. „Ich bin verhext, von ihr verhext. Sie ist ein Teil von mir geworden. Ohne sie kann ich nicht mehr leben.”


  Ich schwieg. Das also war sein Geheimnis. Jetzt wurde mir sein Verhalten an Bord verständlich, jetzt wußte ich auch, warum er sich in Panama gelegentlich so seltsam benommen hatte.


  „Wie nennst du sie?” fragte ich ihn.


  „Ich sage einfach Alraune zu ihr”, sagte Arbues.


  Er mied meinen Blick.


  „Alraune”, wiederholte ich leise.


  „Du mußt mich verstehen, Georg”, sagte Arbues. „Ich wollte nicht, daß jemand etwas von Alraune erfuhr. Sie hat zwar den Körper einer reifen Frau, aber den Verstand eines dreijährigen Kindes. Und ihr Gesicht ist noch nicht voll ausgeprägt. Doch ihre Augen sind das Faszinierendste, was du dir nur denken kannst. Wenn sie dich anblickt, glaubst du, daß sie dir tief in die Seele sehen kann. Ich muß sie beschützen. Sie darf nicht in falsche Hände geraten. Das wäre fürchterlich. Sie könnte zu einem der bösesten Geschöpfe werden, das die Welt je gesehen hat. Das muß ich unbedingt verhindern.” Ich nickte. Mir kam das alles noch immer unfaßbar vor.


  Arbues stand auf und ging zur großen Truhe. Er zögerte einen Augenblick, dann hob er den Deckel hoch.


  „Sie schläft”, sagte er leise. „Komm, sieh sie dir an!”


  Ich sprang auf und blieb neben ihm stehen. Fasziniert starrte ich in die Truhe. Arbues streckte seine rechte Hand aus und schob das Leinentuch zur Seite, das Alraune bedeckte.


  Ich hielt den Atem an, als ich ihren Körper sah. Arbues hatte nicht übertrieben. Nie zuvor hatte ich einen makelloseren Frauenkörper gesehen. Alles war perfekt - bis auf die Füße.


  „Die Füße”, hauchte ich.


  „Ich weiß”, sagte Arbues. „Sie sind noch nicht fertig.”


  Die Füße bestanden aus unzähligen Wurzeln, winzig kleinen, die ein verwirrendes Muster bildeten und sich ständig bewegten.


  „Sie kann nur sehr schlecht gehen”, sagte Arbues.


  „Ich will ihr Gesicht sehen”, sagte ich.


  Er nickte und lüftete den Schleier. Ich beugte mich weiter vor. Das Gesicht schien aus Stein gehauen zu sein. Volles, feuerrotes Haar rahmte es ein. Aber das Gesicht war nicht fertig. Es war, als hätte der Bildhauer seine Arbeit unterbrochen. Das Alraunenwesen hatte die Augen geschlossen. Die Wimpern waren lang und sanft geschwungen. Die Brauen wirkten wie Mondsicheln.


  Arbues schlug das Tuch über den herrlichen Körper und verhüllte das Gesicht. Dann schloß er den Truhendeckel, und wir setzten uns wieder.


  Ich wußte nicht, was ich sagen sollte. Es würde einige Zeit dauern, bis ich mich an den Gedanken gewöhnt hatte, daß es Arbues gelungen war, aus einer Alraunenwurzel ein Mädchen zu erschaffen. Wäre ich ein religiöser Mensch gewesen, dann hätte ich mich jetzt bekreuzigt und fluchtartig die Kabine verlassen, doch so blieb ich einfach sitzen und dachte nach.


  Ich schreckte hoch, als die Tür geöffnet wurde und zwei Matrosen eintraten, die das Mittagessen servierten. Ohne Appetit aß ich einige Bissen.


  „Und wie soll es jetzt weitergehen?” fragte ich Arbues.


  „Das frage ich mich die ganze Zeit”, sagte er. „Das Lebenselixier haben die Wahnsinnigen über Bord geworfen. Und Alraune braucht Nahrung, sonst muß sie sterben.”


  „Normale Nahrung ist wohl nichts für sie?”


  Arbues schüttelte den Kopf. „Es gibt nur einen einzigen Ausweg, und den ergreife ich nicht gern. Aber es bleibt mir keine andere Wahl.”


  „Was hast du vor?”


  „Das wirst du bald merken”, sagte Arbues leise. „Ich schwor, daß ich mich an der Besatzung rächen würde - und das werde ich tun. Alraune wird mein Werkzeug sein. Mit ihrer Hilfe werde ich meine Rache erfüllen.”


  Die Matrosen betraten wieder die Kabine und räumten das Geschirr fort. Sie waren kaum gegangen, als ich ein Geräusch hörte. Es kam aus der Truhe. Sofort sprang Arbues auf und öffnete die Truhe. Alraune setzte sich auf, drehte ruckartig den Kopf herum, und es war mir, als würde ich etwas hinter dem Schleier grün leuchten sehen.


  „Das ist ein Freund, Alraune”, sagte Arbues und zeigte auf mich. „Georg Rudolf Speyer. Du darfst ihm nichts tun. Hast du mich verstanden, Alraune?”


  Das Pflanzengeschöpf nickte langsam. „Ich habe verstanden”, sagte sie mit ihrer einschmeichelnden Stimme. „Ich werde ihm nichts tun. Ich werde ihn so wie dich beschützen.”


  Arbues hob sie hoch. Alraune bewegte sich unsicher; ich sah, daß ihr das Gehen Schwierigkeiten bereitete. Sie ließ sich auf eine Bank fallen. Ihr Blick war noch immer auf mich gerichtet.


  „Ich habe Hunger”, sagte sie. Arbues blickte mich verzweifelt an.


  „Du mußt warten, Alraune”, sagte er. „Sobald es dunkel ist, bekommst du etwas zu essen.”


  Ich fragte mich, was er ihr als Ersatz für das Lebenselixier anbieten wollte. Und dann keimte in mir ein entsetzlicher Gedanke.


  Das Alraunenmädchen schob den Schleier zur Seite, und ich sah ihre dunkelgrünen, unergründlichen Augen. Ihr Blick hielt mich gefangen. Ich glaubte, in diesen Augen zu versinken. Meine Hände fingen zu zittern an.


  Das Mädchen stand auf, setzte sich neben mich und legte einen Arm um meine Schultern.


  Ich zuckte zusammen.


  „Nicht!” sagte Arbues scharf. „Er ist ein Freund. Das darfst du nicht vergessen.”


  „Ich vergesse es nicht”, sagte Alraune und blickte mich weiterhin an. „Du gefällst mir, Georg. Willst du mit mir spielen?”


  „Nicht!” schaltete sich Arbues wieder ein. „Laß Georg in Ruhe, sonst mußt du in die Truhe zurück!” Er sprach mit ihr wie mit einem kleinen Kind. Alraune verzog schmollend den Mund und drückte ihre rechte Wange gegen mein Gesicht. Wohlige Schauer durchrieselten meinen Körper.


  Arbues packte Alraune an der Schulter und zog sie von mir fort. Sein Gesicht sah dabei ziemlich böse aus.
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  „Erzähle weiter!” sagte Jeff Parker ungeduldig. „Jetzt, wo es spannend wird, hörst du mit deiner Erzählung auf.”


  Dorian lächelte schwach. „Ich bin hundemüde”, sagte er. „Und Coco ist schon fast eingeschlafen. Morgen ist auch noch ein Tag. Da erzähle ich dann weiter.”


  Jeff beugte sich wütend vor. Seine Augen funkelten den Dämonenkiller grimmig an.


  „Beruhigen Sie sich, Jeff!” schaltete sich Trevor Sullivan ein. „Sie müßten eigentlich Dorian besser kennen. Wenn er sagt, daß er nicht mehr weitererzählt, dann bleibt es dabei.”


  Jeff brummte. „Dieses Alraunenmädchen ist Hekate, nicht wahr?”


  Dorian trank einen Schluck und verzog den Mund.


  „Hm”, sagte er nachdenklich. „Das nehme ich an. Es gibt keine andere Möglichkeit. Es ist für mich heute noch unfaßbarer als damals. Es gelang Arbues, mit seinen alchemistischen Fähigkeiten einen künstlichen Menschen zu erschaffen.”


  „Das kommt mir völlig unwahrscheinlich vor”, meinte Trevor.


  „Es ist aber so”, sagte Dorian. „Das Wissen der Alchemisten ist vergessen. Ihre Schriften sind so verschlüsselt abgefaßt, daß sie heute fast unverständlich sind. Für die heutigen Historiker ist ihre Symbolsprache verwirrend. Man kann sie mit den modernen Fachausdrücken vergleichen, die jedem Wissenschaftler aber geläufig sind. Das Wissen um die Symbole der Alchemisten ist jedoch verlorengegangen. Ich möchte gern wissen, welch dunkle Geheimnisse in manche Archiven ruhen, die falls es je gelänge, sie zu entziffern - unsere Welt grundlegend verändern würden.”


  „Ich glaube, Sie gehen da entschieden zu weit, Dorian”, sagte Trevor. „Sie überschätzen die Fähigkeiten der Alchemisten.”


  Der Dämonenkiller lächelte schwach. „Trevor, Sie unterschätzen die Fähigkeiten. Ist Ihnen denn Arbues de Arrabell nicht Beweis genug? Ihm gelang etwas, wovon die heutigen Wissenschaftler nur zu träumen wagen. Er schuf einen künstlichen Menschen.”


  „Ich verstehe von Alchemie überhaupt nichts”, sagte Jeff, „aber nachdem es Arrabell gelungen ist, aus einer Alraune ein Lebewesen zu erschaffen, muß etwas daran sein.”


  „Du sagst es, Jeff1’, meinte Dorian, der immer müder wurde. „Alchemie, aus der sich die Chemie entwickelte. So steht es heute in vielen Nachschlagewerken. Das stimmt aber nicht. Die Alchemie war viel mehr. Erst vor einigen Wochen las ich ein vor kurzem verfaßtes Buch über dieses Thema. Sobald wir in London sind, gebe ich es dir zu lesen. Erinnere mich daran! Es heißt ,Materia Prima’. Wenn du es gelesen hast, weißt du etwas mehr über die Alchemie. So, und jetzt gehe ich schlafen. Ich kann kaum die Augen offenhalten.”


  Der Dämonenkiller stand gähnend auf und hielt sich die Hand vor den Mund.


  „Gute Nacht!” sagte er und verschwand im Schlafzimmer.


  „Ich gehe auch schlafen”, sagte Coco. „Die Beschwörung hat mich ziemlich angestrengt. Morgen sprechen wir weiter. Und morgen begleite ich dich, Jeff. Ich wette, daß wir eine Jacht auftreiben.” „Einen Augenblick noch!” bat Trevor. „Glauben Sie, daß uns im Augenblick von Hekate Gefahr droht?”


  Coco schüttelte den Kopf. „Im Augenblick nicht. Meine Beschwörung verfolgte zwei Zwecke: Ich wollte Dorian aus dem Bannkreis der Hexe befreien - das ist gelungen -, und ich wollte sie schwächen - das dürfte auch gelungen sein. Töten konnte ich sie nicht. Dazu weiß ich zu wenig über sie. Aber ich bin sicher, daß sie einige Tage brauchen wird, bis sie wieder zu Kräften kommt. Diese Zeit müssen wir nützen. Je rascher wir aufbrechen, um so besser. Ich glaube, daß Hekate irgend etwas mit dem Geisterschiff verbindet. Alles deutet darauf hin. Aber im Augenblick ist sie zu schwach, um unsere Suche entscheidend behindern zu können. Gute Nacht und angenehme Träume!”


  Jeff blickte ihr mißmutig nach. Er genehmigte sich noch einen Drink, stand dann auf und trat ans Fenster. Es regnete noch immer.


  „Für eine Suchaktion haben wir ja nicht das ideale Wetter”, sagte er gereizt.


  Es ärgerte ihn, daß Dorian seine Erzählung nicht fortgesetzt hatte. Zu gern hätte er gewußt, was damals 1539 an Bord der „Torquemada” weiter geschehen war.


  „Wer hätte das gedacht”, meinte Trevor Sullivan. „Hekate ist eine aus einer Alraunenwurzel entstandene Frau. Das Leben ist voller Überraschungen.”


  „Haben Sie noch ein paar solch abgeschmackte Bemerkungen auf Lager?” fragte Jeff böse.


  „Ich glaube, daß es auch für mich besser ist, wenn ich schlafen gehe. Trinken Sie noch einen Schluck, und spülen Sie Ihren Ärger hinunter, Jeff!”


  Trevor hob grüßend die Hand und verließ das Zimmer, während ihm Jeff ein knappes Nicken schenkte.


  Jeff wanderte im Zimmer auf und ab. Er fühlte sich nicht müde; und er ging auch nicht schlafen. Er stürzte sich ins Nachtleben von San Juan.
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  Es regnete noch immer, als Dorian und Coco aufstanden. Nach der Morgentoilette setzten sie sich ins Wohnzimmer ihrer Hotelsuite. Dorian bestellte ein ausgiebiges Frühstück.


  Coco und Dorian sprachen nicht viel. Der Dämonenkiller las die beiden größten Tageszeitungen von Puerto Rico und legte sie zur Seite, als das Frühstück serviert wurde. Er fühlte sich angenehm erfrischt und war unternehmungslustig. Coco war nicht so aufgekratzt; die Beschwörung hatte ihr mehr Kraft abverlangt, als sie vermutet hatte.


  Sie waren kaum mit dem Frühstück fertig, als Trevor Sullivan und Jeff Parker ins Zimmer traten. „Guten Morgen!” sagte der Dämonenkiller fröhlich.


  Trevor nickte ihm freundlich zu, während Jeff das Gesicht verzog.


  „Hast du Zahnschmerzen, Jeff?” erkundigte sich Coco besorgt.


  Jeff setzte sich und schüttelte leicht den Kopf; dabei zuckte er zusammen.


  “Nein”, sagte er. „Aber den Kater, den ich habe - der ist nicht von schlechten Eltern.”


  Dorian lachte spöttisch. „Du kannst es wohl nicht lassen, Jeff.”


  „Ich wollte San Juans Nachtleben kennenlernen”, sagte der Millionär. „Und das gelang mir auch.


  Ich lernte eine hübsche kaffeebraune Schöne kennen, die mich von einem Lokal zum anderen schleppte. Im Morgengrauen lieferte sie mich im Hotel ab.”


  Der Dämonenkiller stand auf, holte aus einem Schrank eine Packung Alka Seltzer und hielt sie Jeff hin, der sie dankbar nahm und drei Tabletten in einem Glas Wasser auflöste. Er stürzte die Flüssigkeit auf einen Zug hinunter, danach trank er zwei Tassen Kaffee. Eine halbe Stunde später war er wieder ansprechbar.


  „Coco und Jeff’, sagte Dorian, „ihr zieht jetzt los und mietet eine Jacht! Mit Cocos Hilfe sollte das keine Schwierigkeiten bereiten. Dann besorgt noch einige Waffen!”


  Jeff beäugte Dorian mißtrauisch.


  „Warum gehst du nicht?” fragte er mürrisch. „Ich könnte einige Stunden Schlaf vertragen.”


  „Ich habe zu tun”, sagte Dorian. „Die frische Luft wird deinem benebelten Hirn ganz guttun.” „Welche Waffen sollen wir besorgen?”


  „Einige Gewehre”, sagte Dorian. „Handgranaten und ein Flammenwerfer wären vielleicht auch nicht schlecht.”


  „Wie wär’s mit einer Atombombe?” fragte Jeff ätzend.


  „Die benötigen wir wirklich nicht”, meinte Dorian.


  „Wissen Sie, was wir an Bord des Geisterschiffes vorfinden werden?” erkundigte sich Trevor Sullivan.


  „Nein, das weiß ich leider nicht”, gab der Dämonenkiller zu.


  „Aber du warst doch an Bord der ,Torquemada’!” brauste Jeff auf.


  “Das schon”, sagte Dorian. „Trotzdem weiß ich nicht, was uns erwartet.“


  „Das verstehe ich nicht”, sagte Jeff. „Du wirst es verstehen, wenn ich euch meine weiteren Erlebnisse aus der Vergangenheit berichte.”


  „Schieß los!” sagte Jeff.


  „Später. Meine Erzählung hat Zeit. Die Jacht ist wichtiger. Vergeßt die Waffen nicht!”


  Jeff stand ungehalten auf. Sein Kopf dröhnte noch immer. Coco zog ihn aus dem Zimmer, und Dorian verfiel in düsteres Brüten. Trevor störte ihn nicht; nach einigen Minuten ließ er Dorian allein. Der Dämonenkiller konnte sich genau erinnern, was an Bord des Geisterschiffes geschehen war, doch es half ihm nicht viel weiter. Er wußte nur eines, daß sich ein Teil Hekates auf dem Schiff befand; aber was es war, zu was es sich entwickelt hatte, das konnte er nicht mal ahnen.


  Zwei Stunden später kehrten Coco und Jeff zurück.


  „Wir haben eine Jacht aufgetrieben”, sagte Jeff. „Ein ziemlich mieses Fahrzeug, aber es ist immerhin fahrtüchtig. Die Besatzung will mir nur nicht recht gefallen.”


  „Sie ist schon in Ordnung”, sagte Coco. „Es ist keine Luxusjacht, aber für unsere Zwecke reicht sie aus.”


  „Und was ist mit den Waffen?”


  „Die haben wir auch besorgt”, sagte Jeff. „Aber ohne Cocos Hilfe hätte ich nicht einmal ein Gewehr aufgetrieben. Wir haben einige Schnellfeuerwaffen, dazu Handgranaten, Sprengkapseln und noch allerlei mehr erstanden. Es wird zum Schiff geliefert. Wir können in zwei Stunden losfahren.” „Fein”, sagte Dorian. „Dann laßt uns packen! Gib Trevor Bescheid, Jeff!”


  Jeff nickte und stapfte aus dem Zimmer. Seine Laune hatte sich nicht gebessert.
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  Zwei Stunden später betraten sie die „Charming Wind”, eine ziemlich miese Jacht. Es schüttete noch immer, und man konnte kaum zwei Meter weit sehen.


  Was Dorian von der Jacht zu sehen bekam, gefiel ihm nur wenig. Sie sah ziemlich verwahrlost aus. Überall war die Farbe abgeplatzt.


  Der Besitzer und Kapitän war ein fünfzigjähriger Amerikaner, der einen nur wenig vertrauenerweckenden Eindruck machte. Seine Name war Burt Newman. Er hatte die Figur eines Freistilringers und den Kopf eines Säufers. Sein Gesicht war aufgedunsen, die Augen blutunterlaufen, die Nase sah wie eine erfrorene Kartoffel aus. Sein Schädel war kahl; zum Ausgleich trug er einen grauen Vollbart, der aussah, als hätten darin Mäuse genistet.


  Er flüsterte etwas Unverständliches, drückte Dorians Hand und führte ihn und Coco zu den Kabinen.


  Dorian stellte die Koffer ab und blickte sich in der Kabine um. Die Einrichtung war billig; in einem Stundenhotel sah es gemütlicher aus.


  Dorian setzte sich aufs Bett, schlüpfte aus seiner Jacke und blickte sich kopfschüttelnd um.


  „Da habt ihr ja eine Traumjacht gechartert”, sagte er lachend.


  „Etwas Besseres war in der kurzen Zeit nicht zu finden”, erklärte Coco.


  „Habt ihr dem Kapitän gesagt, welchen Kurs er nehmen soll?” fragte Dorian.


  Coco nickte. „Das besorgte Jeff.”


  „Weiß er, daß wir dem Geisterschiff nachjagen?”


  „Nein, das weiß er nicht. Dafür sorgte ich. Er hält uns für eine Horde Verrückter, die einfach trotz hohem Seegang herumfahren wollen.”


  „Und was ist mit der Besatzung?”


  „Eine ziemlich üble Bande”, sagte Coco. „Aber sie kümmert uns nicht.”


  „Dein Wort in Gottes Gehörgang”, brummte Dorian und stand auf.


  Die Motoren wurden angeworfen, und die Jacht legte tuckernd ab.


  Dorian trat ans Bullauge und blickte hinaus. Viel war nicht zu sehen: eine graue See und Regen. Das Motorengeräusch war unerträglich laut.


  „Hoffentlich bricht dieses Prachtschiff nicht nach fünf Meilen auseinander”, sagte Dorian und steckte sich eine Zigarette an.


  Dann griff er nach den Unterlagen, die Trevor Sullivan über das Geisterschiff zusammengestellt hatte. Das Schiff war zu dieser Jahreszeit mehr als fünfzigmal zwischen den Inseln St. Thomas und St. Croix gesichtet worden.


  „Unsere Suche ist eigentlich ziemlich hoffnungslos”, meinte Dorian nach einer Weile.


  „Das finde ich nicht”, entgegnete Coco. „Das Schiff wurde in den vergangenen Jahren immer in den ersten Junitagen zwischen diesen beiden Inseln gesehen. Im August wurde es meist zwischen Guadeloupe und Antigua gesichtet.”


  „Es gibt aber auch abweichende Berichte”, meinte Dorian. „Das Geisterschiff tauchte im Juni auch vor Haiti auf.”


  „Dieser Bericht hat nicht viel zu besagen”, stellte Coco fest. „Nach den Aufzeichnungen handelte es sich um einen ziemlich unverläßlichen Zeugen.”


  „Trotzdem müssen wir unwahrscheinliches Glück haben. Nach den Berichten war das Schiff immer nur wenige Minuten lang zu sehen, dann löste es sich wieder spurlos in einer Nebelwand auf. Angenommen, das Geisterschiff kreuzte tatsächlich zwischen St. Thomas und St. Croix - wir könnten es immer wieder verfehlen. Wenn der Regen nicht bald aufhört, ist unsere Suche hoffnungslos.”


  Coco lächelte. „Du vergißt mich ganz, Dorian. Ich bin sicher, daß ich es merken werde, wenn wir uns in der Nähe des Geisterschiffes befinden.”


  Dorian nickte langsam. „Da kannst du recht haben. Du wirst das Schiff wahrscheinlich vor allem deswegen bemerken, weil sich ein Teil Hekates auf dem Schiff befindet.”


  „Das hast du bis jetzt noch nicht erwähnt”, sagte Coco anklagend. „Ich finde, daß es an der Zeit ist, daß du endlich weitererzählst, was in der Vergangenheit geschah.”


  „Ich werde den Rest meiner Geschichte erzählen, sobald ich mir die Jacht angesehen habe”, sagte der Dämonenkiller.


  Er drückte die Zigarette aus, stand auf und verließ die Kabine. Coco folgte ihm. Sie schlüpften in weite Regenmäntel und stülpten sich verbeulte Hüte auf die Köpfe.


  Dorian trat an Deck und klammerte sich an der Reling fest. Ein scharfer Wind peitschte ihm ins Gesicht. Die See war wild, und der Regen fiel so dicht, daß man nur wenige Meter weit sehen konnte.


  Je mehr Dorian von der Jacht sah, um so weniger gefiel sie ihm. Er lernte einige der Besatzungsmitglieder kennen, die unfreundlich und mürrisch waren. Dorian inspizierte dann die Waffen, die Coco und Jeff besorgt hatten. Danach gingen sie in den Salon, in dem Jeff und Trevor saßen und Kaffee tranken.


  „Hoffentlich wird das Wetter bald besser”, brummte Jeff. Die Hälfte seines Kaffees hatte er verschüttet.


  Dorian setzte sich nickend.


  Das Boot ächzte in allen Fugen und wurde vom Sturm ordentlich durchgerüttelt.


  Der Dämonenkiller hatte gegen Schiffsreisen eine Abneigung, die nur zu begründet war. Er konnte sich kaum an eine Schiffsreise erinnern, bei der nicht irgend etwas Unangenehmes geschehen war. Ein Steward in einem schmutziggrauen Jackett erschien im Salon. Er fragte nach Dorians und Cocos Wünschen; beide wollten nichts. Bei dem hohen Seegang war das auch nur zu verständlich. Der Steward zog sich zurück.


  „Und jetzt will ich endlich hören, was sich weiter auf der ,Torquemada’ ereignet hat”, sagte Jeff grimmig.


  „Wo war ich stehengeblieben?” fragte Dorian.


  „Du warst mit Arbues und Alraune in der Kabine”, sagte Coco. „Die Alraune hatte Hunger, und - Arbues vertröstete sie auf den Abend.”


  Dorian nickte, schloß die Augen und konzentrierte sich.
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  Immer wieder blickte ich zu dem Alraunenmädchen hin. Sie zog mich seltsam an, doch gleichzeitig stieß sie mich auch ab.


  Meine Vermutung, daß Arbues zu dem Mädchen alles andere als väterliche Gefühle verspürte, bestätigte sich. Seine Augen schienen zu glühen, wenn er sie ansah.


  Ich ließ meinen Blick von ihr zu ihm wandern.


  „Ich habe Hunger”, sagte Alraune, dabei klang ihre Stimme wie die eines kleinen trotzigen Mädchens.


  „Bald ist es soweit”, sagte Arbues. „Böse Männer nahmen mir deine Nahrung fort. Ich werde sie dafür bestrafen. Und du wirst mir dabei helfen, Alraune.”


  „Ich helfe dir”, sagte sie. „Ich habe immer alles getan, was du von mir wolltest. Aber jetzt habe ich Hunger. Ich fühle mich ganz schwach, und mir ist langweilig. Ich will spielen.”


  Ihre schönen Hände nestelten an dem Leinentuch herum, das ihren Körper einhüllte. Es fiel auseinander und entblößte eine üppige Brust.


  „Bedeck deine Brust!” sagte Arbues scharf.


  Sie sah ihn verständnislos an.


  „Aber weshalb soll ich sie bedecken?” fragte sie verwundert. „Du weißt, daß ich das Tuch nicht will. Und sonst bin ich doch immer…”


  „Schweig!” unterbrach Arbues sie.


  Die Alraune blickte ihn verwundert an, dann schüttelte sie den Kopf.


  „Einmal sagst du so, dann wieder so”, maulte sie. „Ich weiß nicht, was ich tun soll.”


  „Du vergißt, daß Georg da ist”, sagte Arbues.


  „Aber er ist doch dein Freund”, sagte Alraune.


  Arbues wetzte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Ich merkte deutlich, wie peinlich ihm das alles war.


  „Das verstehst du nicht, Alraune”, sagte Arbues.


  „Erkläre es mir!” bat das Mädchen. „Wenn wir zusammen sind, dann bin ich doch immer nackt. Weshalb darf ich das Tuch nicht ablegen? Ich mag es nicht.”


  „Es ist unanständig, wenn man vor Fremden nackt herumläuft”, sagte Arbues.


  „Was bedeutet unanständig, Arbues?” fragte sie.


  „Hm”, brummte Arbues, und ich verbiß mir mühsam ein Grinsen.


  Er hatte recht; das Mädchen war ein völlig unschuldiges Geschöpf.


  „Findest du es unanständig, wenn ich nackt bin?” fragte sie mich.


  „Ein Mädchen zeigt sich nur dem Mann, den sie liebt, nackt”, sagte ich.


  Ihr Gesicht drückte grenzenlose Verwunderung aus. „Was ist Liebe?” fragte sie.


  Das war eine Frage, auf die noch kein Mensch eine befriedigende Antwort gefunden hatte.


  Arbues und ich schwiegen. Ich hatte keine Lust, dem Mädchen meine Definition von Liebe zu geben; außerdem war ich sicher, daß sie mich nicht verstanden hätte.


  Sie lächelte plötzlich und klatschte die Hände zusammen.


  „Ich verstehe”, sagte sie. „Ich liebe Arbues, weil ich mich ihm nackt zeige. Und wenn ich mich Georg nackt zeige, dann liebe ich auch ihn.”


  Herr im Himmel! dachte ich. Arbues war nicht um seine Aufgabe, der Kleinen die realen Dinge des Lebens beizubringen, zu beneiden.


  „Das ist ganz anders”, erklärte Arbues. „Liebe ist, wenn dir ein Mann so gut gefällt, daß du ohne ihn nicht mehr leben kannst. Wenn dein Herz…“


  Er brach ab und runzelte die Stirn. Vermutlich war ihm eingefallen, daß es gar nicht so sicher war, ob Alraune ein Herz hatte.


  „Sprich weiter!” bat das Mädchen.


  „Hm”, brummte Arbues. „Also wenn du ständig an den Mann denkst, der dir gefällt. Wenn du nur für ihn und für keinen anderen Mann Augen hast. Wenn du dich nach seiner Berührung sehnst, wenn du alles für ihn tun würdest. Das ist Liebe.”


  Alraune überlegte einige Sekunden.


  „Einiges davon verstehe ich”, sagte sie, „aber einiges ist mir unklar. Ich tue alles für dich, Arbues. Du gefällst mir. Aber Georg gefällt mir auch. Ich will, daß er mit mir spielt. Ich will ihn berühren. Liebe ich nun dich - oder Georg?”


  Arbues Miene verfinsterte sich. Alraunes Worte waren alles andere als nach seinem Geschmack. „Und da ich euch beide liebe”, sagte sie, „brauche ich dieses dumme Tuch nicht mehr.”


  Bevor sie Arbues daran hindern konnte, hatte sie das Leinentuch abgestreift und saß nackt vor uns. Sie lächelte uns beide strahlend an, war völlig unbekümmert, kannte kein Schamgefühl. Für sie war es das Natürlichste von der Welt, sich nackt zu zeigen. Sie war sich nicht bewußt, wie ihr Körper auf einen Mann wirkte. Ich konnte meinen Blick nicht abwenden und spürte, wie meine Handflächen feucht wurden. Ihr Haar glühte wie Feuer im schwindenden Tageslicht.


  „Wenn ich schon nichts zu essen bekomme”, sagte Alraune, „dann will ich wenigstens spielen.”


  Sie stand auf, setzte sich zu mir, schlang einen Arm um meinen Hals und drückte ihren festen Körper an mich. Dann zog sie meinen Kopf zu sich herunter.


  Ich war wie gelähmt. Ihre grünen Augen durchbohrten mich förmlich.


  Ich spürte ihre Lippen auf den meinen. Sie küßte mich fordernd. Jetzt wurde mir bewußt, was sie mit dem Spielen gemeint hatte. Ich konnte mich nicht bewegen. Ihre Hände wühlten in meinem Haar, und der Druck ihrer Lippen verstärkte sich.


  Arbues riß Alraune von mir fort und blickte mich wütend an.


  „Laß mich los!” maulte Alraune. „Ich will mit Georg spielen.”


  Ich stand langsam auf und ballte die Fäuste. Arbues wich einen Schritt zurück, als er in mein Gesicht blickte. Ich starrte ihn voller Verachtung an.


  „Du bist ein widerlicher Kerl, Arbues”, sagte ich auf deutsch, da ich sicher war, daß Alraune diese Sprache nicht verstand. „Du bist ein gemeiner Schuft. Du hast dir die Naivität des Mädchens zunutze gemacht. Sie hat den Körper einer erwachsenen Frau, aber den Verstand eines kleinen Kindes. Und das hast du in schamlosester Weise ausgenützt. Du bist deinen Begierden nachgegangen. Ich verachte dich.”


  Arbues war bleich. „Es war nicht so”, flüsterte er. „Es ging nicht von mir aus. Du mußt mir glauben.”


  „Du wirst doch wohl nicht abstreiten, daß du mit ihr intim warst?”


  „Nein, das streite ich auch nicht ab, Georg.” Seine Stimme klang flehend. „Alraune ist neugierig.


  Sie ist lernbegierig. Als ich noch in meinem Haus in Panama war, hatte ich eine junge Indianerin als Freundin. Eines Tages sah Alraune in mein Schlafzimmer. Ich merkte es nicht, da ich mit der Indianerin beschäftigt war. Alraune sah zu. Verstehst du? Sie wollte wissen, was ich da tat. Ich wußte nicht, was ich sagen sollte, und erzählte ihr, daß ich mit dem Mädchen gespielt hätte. Sie wollte, daß ich auch mit ihr spiele. Ich weigerte mich. Du mußt mir glauben. Sie war böse, da ich nicht mit ihr spielen wollte. Immer wieder bestürmte sie mich. Ich lehnte es ab. Aber schließlich siegte sie. Hast du nicht die Ausstrahlung bemerkt, die von ihr ausgeht? Sie hat mich verhext. Einfach verhext. Sie braucht mich nur mit ihren grünen Zauberaugen anzusehen, mich zu berühren, und ich bin ihr völlig verfallen und hörig, du mußt mir glauben, Georg.”


  Ich sah ihn an und glaubte, daß er die Wahrheit sprach. Mein Blick wanderte zu Alraune, die uns verständnislos musterte. Ich konnte Arbues verstehen. Mir war es nicht anders ergangen. Überdeutlich hatte ich die Ausstrahlung gespürt, die meinen Körper gelähmt hatte.


  „Ich glaube dir”, sagte ich. „Wir müssen ihr zu erklären versuchen, daß es unanständig ist, was sie tut.”


  „Das kannst du ihr nicht begreiflich machen, Georg. Ich versuchte es. Sie versteht es nicht. Sie weiß nicht einmal, was das Wort unanständig bedeutet. Du kannst sie nicht mit normalen Maßstäben messen.”


  „Dessen bin ich mir bewußt.”


  Alraunes Gesicht verzerrte sich. Sie sah aus, als würde sie jeden Augenblick losheulen. Wütend stampfte sie mit dem rechten Fuß auf.


  „Ich habe Hunger”, sagte sie. „Und ich will spielen.”


  Arbues seufzte. In der Kajüte wurde es langsam dunkel.


  „Sie braucht Nahrung”, sagte er. „Nachdem ich kein Lebenselixier mehr habe, bleibt mir nur eine Möglichkeit.”


  „Das kannst du nicht tun”, sagte ich scharf. „Sie ist ein künstliches Geschöpf. Du darfst es nicht zulassen, daß…”


  „Du weißt demnach, welche Nahrung sie braucht?”


  Ich nickte.


  „Menschen”, sagte ich.


  Er nickte. „Ich kann sie nicht daran hindern.”


  „Es muß eine Möglichkeit geben. Du mußt sie töten.”


  „Das kann ich nicht”, sagte Arbues. „Und das will ich auch nicht.”


  „So nimm doch Vernunft an!” schrie ich. „Du kannst sie nicht auf unschuldige Menschen hetzen. Töte sie! Du kannst ja jederzeit wieder eine neue Alraune schaffen.”


  „Du vergißt nur eines”, sagte Arbues, „Alraune hat sicherlich einiges dagegen, daß wir sie töten wollen. Sie verfügt über unheimliche Fähigkeiten. Mit normalen Mitteln ist sie nicht zu töten. Ihr einziger wunder Punkt sind ihre Füße. Aber auch wenn ich sie ihr abschlagen würde, hilft das nichts. Die Füße würden nachwachsen. Ich kann sie nicht töten. Ich hätte es gekonnt, wenn die Narren nicht all meine Tinkturen und Pflanzen über Bord geworfen hätten. Du mußt dich damit abfinden, daß sie kein normaler Mensch ist. Du darfst niemals vergessen, daß sie aus einer Alraunenwurzel entstand.”


  „Hunger”, wimmerte Alraune.


  An die Kabinentür wurde geklopft.


  „Rasch”, flüsterte Arbues. „Alraune, du mußt in die Kiste!”


  Das Mädchen schüttelte den Kopf.


  „Nein”, sagte sie. „Ich steige nicht hinein. Niemals mehr!”


  Das Klopfen wurde lauter.


  „Aufmachen!” Es war die Stimme des Ersten Offiziers. „Sofort aufmachen!”


  „Hilf mir!” flehte Arbues. „Wir müssen sie in die Truhe sperren.”


  Er packte Alraune um die Hüften, zog sie an sich und hob sie hoch. Sie wehrte sich verzweifelt und schlug wild mit den Armen um sich.


  „Nein!” brüllte sie. „Ich will nicht hinein!”


  „Aufmachen!” brüllte der Erste Offizier.


  Irgend etwas schlug gegen die Kabinentür.


  Ich half Arbues, doch auch ich konnte nicht viel ausrichten. Das Mädchen entwickelte unglaubliche Kräfte. Sie gab Arbues einen Stoß vor die Brust. Er krachte gegen die Wand, schlug sich den Kopf blutig und fiel über eine Truhe.


  Wieder krachte etwas gegen die Kabinentür. Es war ein schweres Enterbeil. Ein faustgroßes Loch klaffte in der Tür.


  Ich sah das Mädchen an. Allein würde es mir nicht gelingen, sie in die Truhe zu sperren. Ich mußte dem Schicksal seinen Lauf lassen.


  Das Mädchen ging an mir vorbei. Vor der Kabinentür blieb sie lauernd stehen und duckte sich wie zum Sprung. Ihre Nasenflügel bebten, und ihre kleine Zunge huschte erregt über ihre Lippen. Ihre Augen strahlten wie zwei grüne Lampen.


  Das Enterbeil sprengte den Türriegel, und die Kabinentür schwang auf.


  Der Erste Offizier sprang mit gezücktem Degen in die Kajüte. Als er das Mädchen sah, ließ er das Kinn sinken und stierte Alraune verblüfft an.


  „Wo kommt - das Mädchen - her?” fragte er stammelnd.


  Alraune bewegte sich, trat einen Schritt vorwärts, und ihre Augen leuchteten stärker.


  Francisco Garcia Calvo ließ den Degen fallen und hob abwehrend die Hände hoch.


  Das Mädchen drängte sich an Calvo, schlang ihre Arme um seinen Hals und preßte ihre Lippen gegen seine Stirn.


  Ich hatte gesehen, wie das Mädchen zwei Matrosen allein durch die Berührung ihrer Hand getötet hatte. Doch diesmal war es anders. Der Offizier war plötzlich in grünliches Licht getaucht.


  Ich hörte Schreie. Zwei Matrosen standen mit geweiteten Augen vor der Kabine.


  Alraune ließ den Ersten Offizier los. Für einen Augenblick sah ich sein Gesicht. Es war grau und eingefallen. Leblos fiel er zu Boden.


  Das Mädchen sprang über ihn hinweg und stürmte auf einen der Matrosen zu. Der wirbelte das Enterbeil durch die Luft und ließ es auf das Mädchen niederkrachen. Das Beil fuhr eine Handbreit in die rechte Schulter. Ich war nicht überrascht, daß kein Blut aus der Wunde floß.


  Alraune griff nach einem Matrosen, zog ihn an sich und saugte ihm das Leben aus.


  Der zweite Matrose wandte sich schreiend zur Flucht. Ich setzte ihm nach, erwischte ihn an der Hose und zog ihn zu mir her. Er schlug mit einer Arkebuse nach mir. Ich duckte mich, wich dem Angriff aus und schlug ihm mit der rechten Faust gegen den Hals. Er japste nach Luft und ließ die Waffe fallen. Bevor ich nochmals zuschlagen konnte, traf mich sein rechter Fuß. Er rammte ihn mir in den Bauch. Ich taumelte einige Schritte zurück, stürzte über den toten Matrosen und hielt mich an Alraune fest.


  Darauf hatte der Matrose nur gewartet. Brüllend stürmte er die Treppe hoch und war nach wenigen Sekunden verschwunden.


  Arbues trat aus der Kabine. Schweigend starrte er den toten Ersten Offizier und den Matrosen an. „Der zweite Matrose wird Alarm schlagen, denn er hat alles mit angesehen”, sagte ich.


  „Jetzt geht es uns an den Kragen”, meinte Arbues.


  Alraune lächelte zufrieden.


  „Ich habe keinen Hunger mehr”, sagte sie vergnügt.


  Ihr war das Ungeheuerliche ihres Tuns nicht bewußt. Für sie war es eine ganz natürliche Sache. Sie hatte Hunger und verschaffte sich Nahrung. Daß ihre Nahrung Menschen waren, störte sie nicht. „Wenn uns die Kerle in die Hände bekommen, knüpfen sie uns auf’, prophezeite ich.


  Arbues hob die Arkebuse auf und griff nach dem Enterbeil. Als ich mich aufrichtete, fiel mein Blick auf das Mädchen. Ich sah nochmals hin und traute meinen Augen nicht. Von der Wunde war nichts mehr zu sehen; sie war in wenigen Sekunden verheilt. Jetzt glaubte ich Arbues, daß es mit normalen Mitteln unmöglich war, Alraune zu töten.


  „Wir haben noch eine Chance”, sagte Arbues.


  „Und die ist?”


  „Alraune wird uns helfen”, sagte Arbues. „Wir sind in Gefahr, Alraune. Verstehst du mich?”


  „Was ist Gefahr?” fragte sie.


  „Das erkläre ich dir später”, sagte Arbues rasch. „Alle Männer, die sich auf diesem Schiff befinden, sind gegen uns. Sie wollen uns töten. Verstehst du?”


  „Ja, ich verstehe. Aber warum wollen sie euch töten?”


  „Weil du die beiden getötet hast”, sagte Arbues und zeigte auf den Ersten Offizier und den Matrosen.


  „Ich brauchte Nahrung”, sagte Alraune verwirrt. „Ich mußte die beiden töten, sonst wäre ich gestorben; deshalb können die anderen doch nicht böse sein?”


  „Sie sind es aber”, knurrte Arbues nervös. „Hilfst du uns?”


  „Natürlich”, sagte sie. „Ich liebe euch doch.” Dann lächelte sie und blickte mich schelmisch an. „Ich helfe euch aber nur, wenn ich später mit euch spielen darf.”


  Arbues und ich wechselten rasch einen Blick.


  „Gut”, sagte Arbues grimmig. „Du darfst dann mit uns spielen.”


  Schritte näherten sich. Wir zogen uns zurück.


  „Kommt herauf!” hörte ich die Stimme des Kapitäns.


  „Holt uns doch!” schrie Arbues.


  „Ihr habt keine Chance”, brüllte der Kapitän. „Fünfzig Mann gegen zwei. Wir holen Euch.”


  „Ich mache Euch einen anderen Vorschlag, Kapitän”, schrie Arbues.


  „Gebt uns ein Boot, und wir verschwinden von Bord.”


  „Das kommt nicht in Frage”, wütete der Kapitän. „Ihr werdet bald baumeln. Ich lasse Euch hängen.” „Ist das Euer letztes Wort, Kapitän?”


  „Ja”, sagte er.


  Ein Schatten war zu sehen, dann krachte ein Schuß. Die Kugel bohrte sich zwei Handbreit von meinem Kopf entfernt in die Holzverschalung. Ich duckte mich.


  „Alraune”, sagte Arbues leise, „du steigst jetzt die Stufen hoch und tötest einen Mann. Dann kommst du zurück. Hast du mich verstanden?”


  Alraune nickte und stieg langsam die Stufen hoch. Wieder krachte ein Schuß. Unbeirrt ging Alraune weiter.


  „Die Mannschaft wird zu winseln anfangen, wenn sie sieht, wie Alraune einen Mann tötet”, sagte Arbues. „Sie können sie nicht töten. Das werden sie nur zu bald feststellen. Und Seeleute sind abergläubisch. Sie werden glauben, daß wir einen Geist als Hilfe haben. Das ist unsere Chance.”


  Ich nickte. „Und was ist mit dem Boot?”


  „Wir müssen von Bord”, sagte Arbues. „Alraune kann nicht alle Männer töten. Irgendwann würde es ihnen gelingen, die Treppe herunterzukommen, und dann sind wir verloren. Ich bin sicher, daß der Kapitän auf meinen Vorschlag bald eingehen wird. Aber meine Rache bekomme ich trotzdem. Dieses Schiff soll verflucht sein, verflucht für alle Zeiten.”


  Wieder krachten Schüsse. Lautes Gebrüll war zu hören und das Klirren von Degen und Enterbeilen, Keuchen und Stöhnen. Dann war es einen Augenblick unwirklich still. Ein unmenschlicher Schrei ließ mich zusammenzucken. Ich schloß die Augen. Alraune hatte wahrscheinlich einen Mann getötet. Die Mannschaft brüllte wie verrückt. Wieder krachten Schüsse, dann tapste jemand die Treppe herunter. Alraune kam zu uns.


  „Was ist geschehen?” fragte Arbues.


  „Oben sind viele Männer”, erzählte Alraune. „Unendlich viele. Wo ich auch hinblickte, überall standen Männer. Und alle hatten Waffen in den Händen. Sie versuchten, damit nach mir zu schlagen. Dann war ein lautes Krachen zu hören. Ich sah einen Feuerschein und hatte Angst. So viele Männer! Aber ich überwand meine Furcht und ging auf den am nächsten Stehenden zu, der mir mit einem spitzen Gegenstand in den Bauch stieß. Ich packte ihn und saugte ihm das Leben aus. Dann warf ich ihn zu Boden und stieg die Stufen wieder hinunter.”


  Die Matrosen schrien weiter.


  „Ruhe!” war die Stimme des Kapitäns zu vernehmen. „Haltet endlich den Mund!”


  Es dauerte einige Minuten, bis es still war.


  „Hört Ihr mich?” fragte Kapitän Eduardo Daron Buda.


  „Ja”, schrie Arbues und legte seine Hände trichterförmig vor den Mund. „Wir hören Euch. Wie hat Euch unser Geist gefallen, Kapitän? Ich habe ihn gerufen. Er wird uns rächen. Ihr könnt ihn nicht töten. Hat Euch seine Vorstellung amüsiert?”


  Die Mannschaft brüllte. Immer wieder hörte ich „Geist” und: „Wir sind alle verflucht. Der Geist wird uns alle töten.”


  Der Kapitän versuchte sich vergeblich Gehör zu verschaffen.


  „Hört mich an!” brüllte Arbues und trat zwei Schritte vor. „Haltet endlich eure verdammten Mäuler! Seid still!”


  Nur vereinzelt waren noch Stimmen zu hören.


  „Es gibt nur eine Rettung für Euch”, schrie Arbues. „Ihr setzt das Großboot aus und tut genügend Nahrungsmittel und Wasser hinein! Dann ziehen sich alle unter Bord zurück! Alle. Kein Mensch darf an Deck zu sehen sein. Ich schicke den Geist hinauf. Er wird jeden töten, der sich blicken läßt. Mein Freund und ich besteigen dann das Boot. Der Geist verläßt das Schiff erst, wenn wir von Bord sind. Habt Ihr mich verstanden? Ihr habt fünf Minuten Zeit, um Euch meinen Vorschlag zu überlegen. Geht Ihr darauf nicht ein, erscheint der Geist an Deck und wird drei Männer töten. Habt Ihr mich verstanden, Kapitän?”


  „Ich habe Euch verstanden”, zischte der Kapitän wütend.


  „Ich wette, daß sie unseren Vorschlag annehmen”, sagte Arbues.


  „Es bleibt ihnen wohl keine andere Wahl”, meinte ich.


  Wir schwiegen. Meiner Meinung nach waren die fünf Minuten schon vorbei. Ich hörte noch immer die tuschelnden Stimmen. Sie waren zu keiner Entscheidung gekommen.


  „Ich schicke den Geist hoch”, schrie Arbues. „Alraune, geh an Bord und töte drei Männer! Hast du… “


  „Wir nehmen Euer Ultimatum an”, brüllte der Kapitän.


  „Bleib hier, Alraune!” sagte Arbues und zog das Mädchen an sich. „Es geschieht also, was ich verlangt habe”, rief Arbues dem Kapitän zu. „Sobald alles bereit ist, gebt uns Bescheid!”


  „Verstanden”, sagte der Kapitän.


  Wir hörten, wie das Großboot über Bord gelassen wurde. Arbues ging in seine Kajüte und stopfte einige Gegenstände und seine Aufzeichnungen in eine kleine Truhe. Ich betrat meine Kajüte, öffnete die Seekiste, zog mir frische Kleidung an und steckte das Gold und verschiedene Wertgegenstände in einen Beutel.


  „Alles ist bereit”, schrie der Kapitän.


  „In Ordnung”, antwortete Arbues. „In fünf Minuten kommt der Geist hoch und sieht nach, ob alle tatsächlich unter Deck sind.”


  „Verstanden”, schnaubte der Kapitän.


  Fünf Minuten später stieg das Mädchen die Treppe hoch. Mir kam es wie eine Ewigkeit vor, bis wir Alraunes Stimme hörten.


  „Es ist niemand an Deck zu sehen”, rief sie.


  „Los!” knurrte Arbues und packte die Truhe.


  Er stapfte die Treppe hinauf, und ich folgte ihm. Auf dem Halbdeck blieben wir stehen. Einige Lampen brannten. Es war tatsächlich kein Mensch zu sehen. Ich trat an die Reling. Das Großboot schaukelte neben dem Schiff hin und her.


  „Du kletterst als erster ins Boot, Georg”, sagte Arbues. „Ich lasse dann meine Kiste zu dir herunter und folge dir. Dann warten wir noch einige Minuten, und schließlich kommt Alraune nach.”


  Ich nickte.


  „Gib mir das Enterbeil!” sagte Arbues.


  „Was hast du vor?”


  Arbues grinste bösartig; so bösartig hatte ich noch nie einen Menschen grinsen sehen.


  „Ich schwor Rache”, sagte er leise, „und ich halte meine Schwüre. Dieses Schiff soll auf alle Zeiten verflucht sein. Die Besatzung soll eines entsetzlichen Todes sterben und für alle Zeiten auf den Meeren umherirren.”


  Er malte seltsame Zeichen auf die Planken des Schiffes. Dabei murmelte er Sprüche in einer unverständlichen Sprache.


  „Alraune”, sagte er, „ich brauche deine Hilfe. Ohne dich kann ich meine Rache nicht erfüllen.”


  „Was soll ich tun?” fragte das Mädchen.


  „Ich brauche ein Stück deines Körpers. Gibst du es mir? Ein Stück deines Fußes.”


  Alraune starrte ihre Wurzelbeine an.


  „Nimm dir ein Stück”, flüsterte sie. „Es wächst ohnedies nach.”


  Arbues kniete nieder, holte mit dem Enterbeil aus und schlug Alraunes rechten Vorderfuß ab. Das Mädchen stieß einen schrillen Schrei aus und brach zusammen. Ich fing sie auf. Der Fuß schien zu leben. Er hüpfte auf und ab. Arbues griff nach ihm und packte ihn mit der rechten Hand. Dann faßte er in seine Rocktasche und holte ein kleines Fläschchen hervor, in dem eine rote Flüssigkeit Blasen warf. Er öffnete das Fläschchen und ließ die dampfende Flüssigkeit auf den abgeschlagenen Fuß rinnen, der sich zusammenkrampfte, so als würde er Schmerzen erleiden.


  Arbues murmelte weiterhin seine geheimnisvollen Beschwörungen. Schließlich stand er auf, trat an den Besanmast und schob den Fuß in eine kleine Öffnung. Zufrieden kehrte er zu uns zurück.


  „Ins Boot mit dir!” sagte er aufgekratzt.


  Ich kletterte die Strickleiter hinunter und ließ mich ins Boot fallen. Er ließ seine Truhe herunter, dann folgte er mir, setzte sich neben mich, und wir duckten uns.


  „Alraune!” rief er.


  Das Gesicht des Mädchens erschien über der Reling. Vorsichtig stieg sie die Strickleiter herunter. Kaum hatte sie das Boot betreten, als Arbues das Seil kappte, das uns mit dem Schiff verband. Wir griffen nach den Rudern, und ich setzte ein Segel. Nach wenigen Minuten hatten wir uns mehr als fünfhundert Meter vom Schiff entfernt.


  Arbues stand auf.


  „Verflucht soll die Torquemada’ sein!” brüllte er. „Verflucht soll die Mannschaft sein! Sie soll die Meere befahren bis zum Ende aller Tage!”


  Der Himmel bewölkte sich. Blitze zuckten durch die Nacht, und das Dröhnen des Donners hallte schaurig in unseren Ohren.


  Die See wurde wilder. Ein starker Wind kam auf, der uns vom Schiff forttrieb.


  Wir zogen die Ruder ins Boot und legten uns nieder. Das Boot schaukelte auf und ab. So gut es ging, versuchten wir uns vor dem prasselnden Regen zu schützen. Nach einigen Stunden war das Gewitter vorbei, und die Sonne stieg wie ein feuriger Ball auf. Es war unerträglich heiß. Unsere feuchte Kleidung fing zu dampfen an.


  Immer wieder sah ich zu Alraune hin, die kein Wort sprach, einfach nur dasaß und übers Meer starrte.


  Ich fühlte mich zu ihr hingezogen, stärker als ich es mir eingestehen wollte. Sie war ein unheimliches Geschöpf, entstanden bei einem wahnwitzigen Experiment, aber sie lebte, und ich begehrte sie wie nie zuvor eine Frau.


  Ich schreckte hoch, als Arbues einen grimmigen Fluch ausstieß.


  „Diese Schweine!” brüllte er und hob drohend die rechte Faust. „Sie gaben uns ein leckes Wasserfaß. Das ganze Wasser ist ausgelaufen.”


  Ich sah mir das Faß an. Wir konnten jetzt nur hoffen, daß uns bald ein Schiff begegnete oder wir Land sichteten oder daß es wieder zu regnen begann.


  Alraune machte die Hitze nichts aus. Sie weigerte sich, das Leinentuch überzuziehen, das Arbues mitgenommen hatte.


  Ich konnte meinen Blick von Alraune nicht abwenden und spürte, wie ich immer mehr in ihren Bannkreis geriet, wie ich verhext wurde.


  Sie sah mich an und lächelte. Arbues blieb nicht verborgen, welche Blicke sie mir zuwarf.


  „Laß die Hände von ihr!” zischte er.


  Doch ich hörte nicht auf ihn. Alraune saß neben mir, und ihre weichen Hände liebkosten meine Wangen und meine Schultern. Ich vergrub meine Hände in ihrem seidigen Haar und küßte sie zärtlich auf die Lippen. Ich dachte nicht mehr daran, welch unheimliches, unfertiges Geschöpf sie war, dachte nicht daran, daß sie kein Mensch war, sondern ein Pflanzenwesen. Das war alles gleichgültig geworden.


  „Auseinander!” knurrte Arbues. „Alraune gehört mir! Ganz allein mir! Laß sie augenblicklich los!” Er gab mir einen Stoß in den Rücken, packte mich an den Schultern und riß mich herum.


  „Du gehörst mir, Alraune!” schrie er mit rot unterlaufenen Augen. „Ganz allein mir! Und kein anderer Mann darf dich berühren. Hast du mich verstanden?”


  „Nein”, antwortete das Mädchen. „Ich verstehe dich nicht, Arbues. Gestern sprachen wir über Liebe. Du sagtest, Liebe ist, wenn mir ein Mann so gut gefällt, daß ich ohne ihn nicht leben kann. Liebe ist, wenn ich immer bei ihm sein will und mich nach seiner Berührung sehne. Und das trifft alles zu. Ich liebe Georg.”


  Arbues ließ die Hände sinken und blickte das Mädchen finster an.


  „Ich habe dich erschaffen”, flüsterte er. „Du gehörst mir. Kein anderer Mann wird dich besitzen.”


  Er bückte sich, griff nachdem Entermesser und wandte sich mir zu.


  „Es bleibt mir keine andere Wahl, Georg”, sagte er und holte mit der Waffe aus.


  Ich warf mich zur Seite. Das Entermesser verfehlte mich. Er hob die Waffe wieder, da griff Alraune ein. Sie sprang ihn an, und ihre Augen glühten. Arbues griff sich an die Stirn und brach zusammen. „Ist er tot?” fragte ich.


  Alraune schüttelte den Kopf, „Nein, er kann sich nur nicht bewegen. Er wird uns nicht mehr stören.” Ich blickte in ihre Augen, und die Welt versank um mich; nur noch sie existierte.


  Ich nahm sie in die Arme, und sie flüsterte mir zärtliche Worte ins Ohr. Sie drängte sich eng an mich. Ich spürte ihren aufreizenden Körper. Wir liebten uns, bis es dunkel wurde. Erst als sie sich aus meiner Umarmung löste, wurde mir bewußt, wie durstig ich war. Meine Zunge schwoll an. Sie streichelte mich, doch auch das half nichts. Ich verging vor Durst.


  Am nächsten Tag wurde es noch schrecklicher. Die Sonne brannte unbarmherzig auf uns hernieder. Alraune wurde auch schwächer. Sie brauchte Nahrung, doch sie zögerte.


  Irgendwann schlief ich ein. Als ich erwachte, konnte ich nur noch stammeln. Alraune hockte neben mir.


  Dann verlor ich das Bewußtsein.
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  „Das war es”, sagte Dorian.


  „Aber das ist doch nicht der Schluß!” sagte Jeff. „Bist du nun gestorben oder wurdest du gerettet? Was geschah mit der Alraune?”


  „Ich starb nicht”, sagte Dorian. „Ich weiß nicht, wie lange wir im Boot trieben. Ich erwachte an Bord einer Karavelle, die vor Santa Domingo ankerte. Der Kapitän erzählte mir, daß sie uns vor vier Tagen gefunden hätten. Ich wäre bewußtlos gewesen. Im Boot hätte sich der halb verweste Körper eines Mannes befunden, der seltsam eingetrocknet gewesen wäre.”


  „Und die Alraune?”


  „Sie war auch im Boot”, antwortete Dorian. „Sie konnte nicht sprechen und war so schwach, daß sie sich kaum bewegen konnte. Wir wurden an Bord gebracht. Ich erwachte nicht aus meiner Bewußtlosigkeit. Der Schiffsarzt bezweifelte, daß ich mit dem Leben davonkommen würde. Alraune erholte sich relativ rasch. In Santa Domingo verließ sie das Schiff. Sie wurde nicht mehr gesehen. Wahrscheinlich glaubte sie, ich sei tot. Sie hat mir damals in dem kleinen Boot das Leben gerettet. Dunkel kann ich mich erinnern, daß sie Arbues Körper berührte und mir die andere Hand vors Gesicht hielt. Und aus ihrer Hand tropfte Wasser auf meine Lippen.”


  „Du willst damit doch nicht andeuten, daß sie Arbues’ Körper das Wasser entzogen hat und es dir…” „Genau das will ich damit sagen”, bestätigte Dorian.


  Einige Sekunden lang schwiegen alle.


  „Eine unglaubliche Story”, sagte Trevor Sullivan schließlich. „Es gibt wohl keinen Zweifel, daß dieses Alraunenmädchen die heutige Hekate ist. Nach Ihrer Erzählung war sie ein Wesen, das zwischen Gut und Böse nicht unterscheiden konnte. Heute ist sie aber ein Mitglied der Schwarzen Familie, ja, sie will sich sogar zur Führerin der Familie aufschwingen. Sie müssen Hekate später wieder begegnet sein - irgendwann in einem Ihrer früheren Leben. Stimmt das?”


  Dorian nickte.


  „Es stimmt”, sagte er leise. „Ich begegnete ihr. Ich suchte sie in Santa Domingo, fand sie aber nicht. Doch zu einem späteren Zeitpunkt traf ich mit ihr zusammen.”


  „Und wie war Hekate da?” f ragte Coco.


  „Das erzähle ich ein andermal”, sagte Dorian abweisend. „Es hat nichts mit dem Geisterschiff zu tun.”


  Jeff starrte ihn an und schüttelte den Kopf. „Du hast vielleicht unwahrscheinliche Abenteuer erlebt, Dorian. Vor mehr als vierhundert Jahren hast du die Alraune geliebt, und jetzt seid ihr erbitterte Gegner.”


  „In vierhundert Jahren ändert sich viel”, sagte Dorian leise und riß sich zusammen. „Zurück zur Gegenwart!” Er lächelte. „Wir wissen, daß sich ein Teil Hekates auf dem Geisterschiff befindet. Arbues hat ihren Fuß mit einer seltsamen Tinktur bestrichen. Arbues’ Fluch bewahrheitete sich. Die ,Torquemada’ wurde zu einem Geisterschiff, das noch immer die Meere befährt. Wenn wir das Schiff tatsächlich finden, dann wissen wir aber nicht, was uns darauf erwartet.”


  „Wir können aber annehmen, daß sich Hekates abgeschlagener Fuß zu irgend etwas entwickelte”, sagte Coco.


  „Zu nichts Gutem”, meinte Trevor. „Glauben Sie, Coco, daß dieser Fuß in irgendeiner Verbindung mit Hekate steht?”


  „Das ist nicht auszuschließen”, sagte Coco. „Wir müssen das Schiff rasch finden, bevor Hekate ihre Kräfte zurückbekommt.”


  Doch so rasch fanden sie das Schiff nicht. Die See war noch immer rauh, der Himmel bedeckt, und es regnete gelegentlich. Immer wieder fuhren sie zwischen St. Thomas und St. Croix hin und her. Die Mannschaft murrte, doch davon ließ sich der Dämonenkiller nicht beeinflussen.


  Drei Tage dauerte die Suche schon. Vom Geisterschiff war nichts zu sehen. Coco spürte auch keinerlei Ausstrahlung.


  Am vierten Tag besserte sich das Wetter ein wenig. Der Sturm ließ nach, und für einige Minuten kam sogar die Sonne hinter den drohenden Wolkenbänken hervor. Der Tag verlief so wie die anderen. Immer hielt einer des Teams Wache. Mit dem Fernglas suchte er die Umgebung ab, doch das Geisterschiff tauchte nicht auf.


  Gegen Abend wurde Coco plötzlich unruhig. Sie ging nervös im Salon auf und ab und klagte über Kopfschmerzen, was bei ihr ungewöhnlich war. Eine halbe Stunde später waren ihre Schmerzen verschwunden. Als es dunkel geworden war, setzten die Kopfschmerzen wieder ein.


  „Ich glaube, daß sich das Geisterschiff in der Nähe befindet”, sagte Coco und preßte sich die Hände gegen die Schläfen. „Ich spüre eine unheimliche Ausstrahlung -eine dämonische Ausstrahlung.” Dorian ließ seine Gefährtin nicht aus den Augen.


  „Sag uns sofort, wenn die Ausstrahlung schwächer wird!” bat er.


  Coco nickte, legte sich nieder und schloß die Augen.


  „Die Ausstrahlung wird immer stärker”, sagte sie. „Wir sind auf dem richtigen Kurs. Ich glaube, wir steuern genau auf das Geisterschiff zu.”


  „Jeff’, sagte der Dämonenkiller, „geh an Deck!”


  Der Millionär gehorchte augenblicklich und stürzte aus dem Salon.


  „Wir kommen näher”, sagte Coco. „Ich glaube, mein Kopf zerplatzt.”


  Einige Minuten verstrichen.


  „Jetzt!” sagte Coco. „Das Geisterschiff muß genau vor uns sein. Wir fahren vorbei. Die Ausstrahlung wird schwächer Wir müssen umkehren.”


  Dorian rannte an Deck. Jeff drehte sich um.


  „Hast du das Schiff gesehen?” fragte der Dämonenkiller.


  Jeff schüttelte den Kopf. Dorian rannte zu Trevor, der das Schiff aber auch nicht gesehen hatte. Der Dämonenkiller befahl dem Steuermann, das Boot zu wenden. Danach ging er in den Salon.


  Coco hatte sich aufgesetzt und rauchte hastig eine Zigarette.


  „Ich glaube, es ist besser, wenn du an Deck kommst”, sagte Dorian. „Wir stellen uns neben den Steuermann, und du kannst des Kurs korrigieren. Jeff und Trevor sahen das Geisterschiff nicht.” „Das vermutete ich”, sagte Coco. „Es ist unsichtbar. Nur selten kann man es sehen.”


  Gemeinsam betraten sie das Deck.


  „Die Richtung stimmt”, sagte Coco. „Wir steuern wieder genau auf das Geisterschiff zu.”


  Der Himmel war wolkenverhangen. Der Mond und die Sterne waren nicht zu sehen. Sie starrten über das Meer.


  „Das Geisterschiff ist genau vor uns”, sagte Coco, „aber es ist nicht zu sehen.”


  Der Dämonenkiller schoß eine Leuchtrakete ab. Die Nacht wurde zum Tag, doch das Geisterschiff blieb unsichtbar.


  „Wir sind an ihm vorbeigefahren”, sagte Coco.


  Dorian gab dem Steuermann neue Anweisungen. Er wendete die Jacht wieder und setzte dem Geisterschiff nach.


  „Irgendeine Idee, wie wir das Schiff sichtbar machen können?” fragte Dorian.


  Coco schüttelte den Kopf.


  „Wir müssen ganz dicht auflaufen”, sagte sie. „Vielleicht können wir es dann sehen.”


  „Dann könnte es aber sein, daß wir das Geisterschiff rammen”, gab Dorian zu bedenken.


  „Stimmt”, sagte Coco. „Wollen wir dieses Risiko eingehen?”


  „Ja”, sagte Dorian nach kurzem Überlegen. „Ich übernehme selbst das Ruder.”


  Damit waren weder der Steuermann noch der Kapitän einverstanden. Beide protestierten lautstark. „Schaff mir diese beiden Idioten vom Hals!” brummte Dorian und griff nach dem Steuerrad.


  Coco blickte zuerst den Kapitän an; er war innerhalb weniger Sekunden hypnotisiert. Dann kam der Steuermann an die Reihe.


  „Sag den beiden, daß sie in ihre Kabinen gehen sollen!” befahl Dorian.


  Der Kapitän und der Steuermann verließen das Ruderhaus, als Jeff es betrat.


  „Du versuchst dich als Steuermann?” fragte Jeff grinsend. „Alle Achtung! Aber soweit ich informiert bin, bist du nicht berechtigt, eine Jacht zu steuern.”


  „Halt den Mund!” knurrte Dorian.


  „Das Geisterschiff ist genau vor uns. Vielleicht sollten wir die Besatzung informieren, daß sie nicht in Panik ausbrechen soll, falls wir das Geisterschiff rammen.”


  „Ihr müßt verrückt sein”, sagte Jeff. „Ich sehe kein Schiff.”


  „Ich auch nicht”, brüllte Dorian. „Es ist unsichtbar. Aber Coco spürt, daß es vor uns ist. Kapiert?” Jeff nickte.


  „Drossele die Geschwindigkeit!” schrie Coco.


  Dorian gehorchte augenblicklich.


  „Hart Backbord!” rief Coco.


  Wieder folgte Dorian.


  Und plötzlich sahen sie das Geisterschiff, nur einen Augenblick lang, dann war es wieder verschwunden.


  „Wir müssen näher heran”, sagte Dorian.


  „Ist das Geisterschiff noch in der Nähe?” fragte Dorian.


  „Ja”, sagte Coco. „Steuerbord!”


  Dorian drehte das Steuerruder nach rechts und beschleunigte.


  „Nicht so rasch!” brüllte Coco.


  Dorian drosselte die Geschwindigkeit wieder. Ein lauter Krach war zu hören. Die Jacht war gegen einen harten Gegenstand geprallt. Das Geisterschiff war wieder zu sehen.


  „Es ist die Torquemada’”, sagte Dorian.


  Es gab keinen Zweifel. Es war die Galeone, auf der er im Jahr 1539 gewesen war. Die Segel waren zerfetzt, die Farbe vom Schiffsrumpf abgeblättert.


  Dorian stoppte die Motoren. Jeff hatte eine Leine mit einem Dreihaken geworfen, der sich in der Reling festgeklemmt hatte. Er warf noch eine Leine. Jetzt hingen sie am Geisterschiff.


  „Wir haben es geschafft”, brüllte Dorian begeistert. „Wir haben das Geisterschiff gefunden.”


  „Schnapp nicht vor Begeisterung gleich über, Dorian!” mahnte Coco. „Wir wissen nicht, was uns an Bord erwartet. Nach der Ausstrahlung, die ich empfange, ist es nichts Gutes.”


  Der Dämonenkiller wurde ernst.


  „Beruhige die Besatzung!” bat er. „Und wenn sie sich nicht beruhigen läßt, dann hypnotisiere sie, Coco!”


  Jeff stürzte ins Ruderhaus. Er führte sich wie ein Indianer beim Kriegstanz auf.


  „Wir haben es!” schrie er. „Wir haben das Geisterschiff!”


  „Ihr führt euch wie kleine Buben auf’, sagte Coco und verließ das Ruderhaus.


  „Was nun?” fragte Jeff.


  „Coco und ich gehen an Bord der ,Torquemada’”, sagte der Dämonenkiller.


  „Ich komme mit”, sagte Jeff.


  „Du bleibst hier”, entgegnete Dorian hart. „Wir wissen nicht, was uns an Bord des Geisterschiffes erwartet. Ich nehme ein Sprechgerät mit und halte dich und Trevor auf dem laufenden. Sollte sich etwas Ungewöhnliches ereignen, kommt ihr uns zu Hilfe. Und sollte ich dir nicht laufend einen Bericht durchgeben, dann weißt du, daß wir in Gefahr sind. Du handelst dann nach eigenem Ermessen.”


  „Das paßt mir gar nicht”, brummte Jeff. „Ich will mit an Bord gehen.”


  „Jetzt ist nicht der geeignete Moment zum Streiten”, sagte Dorian. „Du bleibst auf der Jacht.”


  Der Dämonenkiller betrat die Kabine, in der sie die Waffen aufbewahrten. Er ergriff ein Schnellfeuergewehr, steckte einige Magazine in seinen Gürtel und nahm Handgranaten und Brandbomben an sich.


  „Mir blieb keine andere Wahl”, sagte Coco, als sie die Kabine betrat. „Ich mußte die Mannschaft hypnotisieren.”


  Sie griff nach einer Pistole und einer Taschenlampe.


  „Ich fürchte, daß unsere üblichen magischen Abwehrmaßnahmen nicht viel Erfolg zeigen werden”, sagte Coco. „Hekates Ableger ist dagegen sicherlich immun. Und ob uns diese Waffen viel helfen werden?”


  Dorian steckte ein Walkie-talkie ein. Sein Blick fiel auf einige Fackeln.


  „Feuer lieben die wenigsten Dämonen”, sagte er und schob sich einige Fackeln in den Gürtel.


  Sie verließen die Kabine, und Dorian gab Jeff das zweite Sprechgerät. Dorian machte eine Sprechprobe. Die Geräte funktionierten.


  „Alles klar, Jeff?” fragte Dorian.


  „Hals- und Beinbruch!” Jeff grinste.


  „Wird schon schiefgehen”, sagte Dorian.


  Sein Lächeln fiel etwas verkrampft aus. Äußerlich wirkte er ruhig und gelassen, doch das täuschte. Er war nervös und hatte auch ein wenig Angst. Immer wieder wanderte sein Blick zum Geisterschiff, von dem kein Laut zu hören war.


  „Wir müssen näher ans Geisterschiff heran”, sagte Coco.


  Jeff und Trevor packten zwei lange Stangen, verankerten sie in den Pfortendeckeln, und ganz langsam trieb die Jacht auf das Geisterschiff zu. Jetzt war sie nur noch zwei Meter weit entfernt.


  Dorian richtete einen Scheinwerfer auf das Schiff. Deutlich war die Strickleiter zu sehen, die im Wind hin und her pendelte.


  Der Dämonenkiller wartete, bis die Jacht noch einen halben Meter näher herangekommen war, dann sprang er. Er erwischte die Strickleiter mit der rechten Hand, wurde gegen die Bordwand geschleudert, stöhnte und versuchte mit den Beinen die Strickleiter zu erwischen. Dabei schlug er sich die Knie an. Doch endlich gelang es ihm, sich mit der linken Hand an einer Heckverzierung festzuklammern. Mit dem rechten Fuß erwischte er die Strickleiter. Einige Sekunden später hatte er es geschafft. Er kletterte hoch. Die Strickleiter war feucht. Er wunderte sich, daß sie die Jahrhunderte überdauert hatte. Als er die Reling erreichte, hob er den Kopf und starrte auf das Deck des Geisterschiffes. Keine Bewegung war zu sehen. Er schwang sich über die Reling, nahm das Gewehr in die rechte Hand, lud durch und knipste dann die Taschenlampe an.


  Neben dem Großmast lag ein Skelett, das in der rechten Knochenhand ein Enterbeil hielt.


  Dorian klemmte sich das Gewehr zwischen Brust und rechten Oberarm und holte das Walkie-talkie hervor.


  „Hörst du mich, Jeff?” fragte er.


  „Ja, ich verstehe dich tadellos”, antwortete Jeff. „Wie sieht es an Bord aus?”


  „Kein Mensch zu sehen”, sagte Dorian. „Nur ein Skelett.”


  Er wandte den Kopf. In diesem Augenblick sprang Coco. Geschickt wie eine Katze erwischte sie die Strickleiter und turnte hoch. Einige Sekunden später stand sie neben dem Dämonenkiller und blickte sich um. Sie knipste ihre Taschenlampe an.


  „Die Ausstrahlung des Dämonischen kommt vom Fockmast her”, sagte sie.


  „Ich will zuerst der Kajüte des Kapitäns einen Besuch abstatten”, sagte Dorian.


  „Was versprichst du dir davon?”


  Dorian hob die Schultern. „Die ersten Seiten seines Tagebuchs wurden gefunden”, meinte er, „vielleicht finden wir den Rest seiner Aufzeichnungen und erfahren, was sich auf dem Schiff ereignete, nachdem Arbues und ich es verlassen hatten.”


  „Das ist eine gute Idee”, stimmte Coco zu. „Wo ist die Kapitänskajüte”


  „Im Achterdeck”, sagte Dorian. „Ich gehe voraus.”


  Die morschen Schiffsplanken ächzten bei jedem Schritt. Der sanfte Wind fing sich in den zerfetzten Segeln. Sie stiegen zum Halbdeck hoch. Dorian blickte sich aufmerksam um. Ein halbes Dutzend Skelette lag um den Besanmast herum verstreut. Dann betraten sie das Achterdeck.


  Dorian wandte den Kopf, ließ den Strahl der Taschenlampe über den Mast gleiten und zuckte zusammen.


  Aus der Takellage hing ein Strick herunter, an dem eine Gestalt baumelte, die sich leicht im Wind bewegte. Der Strick lag um den Hals der unheimlichen Gestalt. Ihre Hände waren auf dem Rücken zusammengebunden, ihr Gesicht sah mumifiziert aus. Der Mann hatte keinen Unterleib.


  Dorian senkte die Lampe und suchte das Deck ab. Da sah er ein blutbedecktes Tuch, unter dem ein nackter Fuß hervorlugte.


  Der Dämonenkiller preßte die Lippen zusammen und ging weiter. Die Tür zur Kapitänskajüte stand offen. Ein fauliger Geruch hing in der Luft. Zögernd trat Dorian in die Kajüte. Es sah ziemlich wüst darin aus. Die spartanische Einrichtung war größtenteils zertrümmert. Eine Gestalt war über dem Tisch zusammengesunken. Dorian ging langsam weiter. Nach dem Uniformrock zu schließen, mußte das Skelett der Kapitän der „Torquemada” sein. Sein Schädel war gespalten. Auf dem Tisch sah man eingetrocknetes Blut.


  Der Dämonenkiller zögerte einen Augenblick, dann überwand er seine Abscheu und blieb neben dem Skelett stehen. Auf dem Tisch lagen einige vergilbte Blätter, die mit einem faustgroßen Stein beschwert waren. Daneben stand ein Tintenfaß, lag eine abgebrochene Feder.


  „Ich bin in der Kapitänskajüte”, sagte Dorian ins Walkie-talkie. „Bis jetzt ereignete sich nichts. Alles ist ruhig. Zu ruhig für meinen Geschmack.”


  „Hast du in der Kajüte etwas entdeckt, Dorian?”


  „Einige Papiere”, sagte der Dämonenkiller. „Ich werde sie mir jetzt näher ansehen.”


  Coco trat in die Kajüte.


  „Nimm du einstweilen das Sprechgerät!” sagte er. „Ich will mir das da durchlesen.”


  Er griff nach den Papieren und hob die Taschenlampe hoch. Es war die Handschrift des Kapitäns. Dorian blickte Coco an. „Das ist der Rest des Tage- und Bordbuchs von Kapitän Eduardo Daron Buda.”


  „Übersetz es, bitte!”


  Dorian nickte und begann zu lesen. Nach einigen Minuten hörte er damit auf.


  „Es ist ein zweites Tagebuch”, sagte er. „Das Original tat der Kapitän in drei Flaschen, die er versiegelte. Er hoffte, daß seine Flaschenpost gefunden wird. Aus dem Gedächtnis schrieb er danach nochmals seine Erlebnisse nieder - quasi als Warnung für jene, die das Schiff vielleicht entdeckten.“


  „Ich stelle mich zwischen die Tür”, sagte Coco. „Im Augenblick sind wir nicht in Gefahr.”


  Dorian nickte und begann das Tagebuch zu übersetzen.
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  7.Juli 1539


  Heute gab es wieder zwei Tote. Sie wurden an Deck, unweit des Großmastes, gefunden. Ihre Gesichter waren mit schwarzen Beulen bedeckt. Der Arzt spricht von einer unbekannten Seuche. Er behauptet, daß sie von Arbues de Arrabell mit den Pflanzen an Bord geschleppt wurden. Ich beriet mich mit ihm und dem Aufsichtsbeamten der Krone. Wir kamen überein, daß wir alle Pflanzen über Bord werfen. Ich gab meinem Ersten Offizier den Befehl, die Pflanzen aus Arrabells Kajüte zu holen. Wie nicht anders zu erwarten war, wehrte sich Arrabell. Er mußte niedergeschlagen werden. Alle Pflanzen sind nun über Bord. Die Stimmung unter der Mannschaft hat sich etwas gebessert, vor allem, als sie erfuhr, daß Arrabell und Speyer ihre Kajüte nicht mehr verlassen dürfen. Ich sprach zur Mannschaft und sagte ihr, daß ich unsere beiden Passagiere in Hispaniola von Bord weisen würde. Zwei Matrosen bewachen die Kajüte der Passagiere.


  Gegen Abend, bei der Wachablösung, kam einer der Matrosen, der vor der Kajüte den ganzen Nachmittag gewacht hatte, zu mir. Er erzählte, daß er eine Mädchenstimme in der Kajüte gehört hätte. Ich erinnerte mich an den Bericht des Steuermanns, der vor einigen Tagen auch eine Mädchenstimme in der Kajüte gehört hatte. Ich ließ den Ersten Offizier zu mir rufen. Er behauptete, daß es völlig unmöglich sei, daß sich ein Mädchen in der Kajüte befindet, da er sie gründlich durchsucht hätte. In jede der unzähligen Seekisten Arrabells war hineingeblickt worden. Doch ich wollte kein Risiko eingehen. Ich befahl Calvo, daß er nochmals die Kajüte durchsuchen sollte. Einige Minuten später hörte ich lautes Gebrüll. Ich trat aus meiner Kajüte und sah einen Matrosen, der wie ein Verrückter aufs Halbdeck stürzte. Es dauerte eine Weile, bis er mir Bericht erstatten konnte. Er stand unter Schockeinwirkung. Und was er mir erzählte, klang einfach unglaublich. Arrabell hatte sich geweigert, die Kajüte zu öffnen. Da hatte der Erste Offizier den Befehl erteilt, daß die Tür aufgebrochen werden sollte. Deutlich war eine Mädchenstimme zu hören gewesen. Sie hatten die Tür eingeschlagen, und da war ihnen ein junges nacktes Mädchen entgegengesprungen. Ihr Haar soll wie Feuer geleuchtet haben. Sie hat den Ersten Offizier gepackt, der in ein grünliches Licht getaucht wurde, und ihn getötet. Dann sprang sie einen Matrosen an und tötete auch ihn. Der andere konnte entkommen.


  Ich nahm die Erzählung des Matrosen ziemlich skeptisch auf und wollte mich mit eigenen Augen überzeugen, was geschehen war. Als ich Arrabell und Speyer jedoch befahl, an Deck zu kommen, lehnten sie ab. Ganz im Gegenteil - sie stellten unverschämte Forderungen. Ich ließ an die Männer Waffen austeilen. Und dann traute ich meinen Augen nicht. Ein wunderschönes Mädchen stieg die Treppe hoch. Die Männer schrien durcheinander. Einige schossen auf das Mädchen, doch die Kugeln konnten ihr nichts anhaben. Der Zweite Offizier ging mit dem Degen auf das Mädchen los. Er stieß ihr seinen Degen in den Bauch. Sie packte ihn an der Kehle, beugte sich über ihn, und da sah ich es selbst. Der Körper des Offiziers war plötzlich in grünes Licht getaucht, sein Gesicht wurde grau, dann fiel er tot zu Boden. Einige Matrosen schlugen nach dem Mädchen, doch es war nicht zu verwunden. Sie stieg die Treppe wieder runter. Das Mädchen war ein Geist, ein Geist, den Arrabell beschworen hatte. Und einen Geist kann man nicht töten.


  Mir blieb keine andere Wahl, ich mußte auf Arrabells Vorschläge eingehen. Er verlangte das Großboot und Nahrungsmittel. Ich gab ihm ein leckes Wasserfaß. Weit wird er nicht kommen. Wir zogen uns alle unter Deck zurück. Arrabell brüllte uns einen Fluch zu. Danach kam ein Unwetter auf. Wir gerieten in einen fürchterlichen Sturm, der die ganze Nacht anhielt.


  



  8.Juli 1539


  Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan. Unter der Mannschaft brodelt es. Alle wollen das Schiff verlassen. Meuterei liegt in der Luft. Sie verlangen, daß ich den nächsten Hafen anlaufe. Das wäre Jamaica. Wir kommen aber nicht vorwärts. Nicht ein Lüftchen rührt sich. Ich ging scheinbar auf die Wünsche der Mannschaft ein; es blieb mir keine andere Wahl; doch ich blicke sorgenvoll in die Zukunft. Zu meiner größten Überraschung blieb es den ganzen Tag ruhig. Erst gegen Abend kam es zu einem Zwischenfall. Einer der Matrosen will ein riesiges, schwarzes Geschöpf über Deck laufen gesehen haben. Es soll so groß wie ein Hund gewesen sein und glühendrote Augen gehabt haben.


  



  9.Juli 1539


  Ein Matrose wurde mit zerfetzter Kehle gefunden. Einige andere Mannschaftsmitglieder klagen über seltsame Bauchschmerzen. Zwei Stunden später starben vier Männer. Ihre Körper waren mit schwarzen Beulen bedeckt. Die Seuche ist noch immer an Bord. Sie greift rasend schnell um sich. Und wir liegen fest. Das Schiff macht keine Fahrt. Es ist zum Verzweifeln! Ich unterhielt mich mit dem Arzt und dem Beauftragten der Krone. Wir wissen keinen Rat. Wir können nur abwarten und hoffen, daß bald eine Brise aufkommt.


  



  10.Juli 1539


  In der Nacht brach im Mannschaftsquartier eine Panik aus. Ein abscheuliches Wesen tauchte plötzlich auf. Es wurde mir als verkrüppelter Zwerg geschildert, mit einem Rattenkopf und glühenden Augen. Das unheimliche Geschöpf stieß quakende Schreie aus, dann packte es einen Mann und saugte ihm das Leben aus. Die anderen flüchteten an Deck, und das Geschöpf setzte ihnen nach. Es konnte noch einen weiteren Mann töten. Ich befahl, daß sich alle Leute an Deck versammeln sollten. Im Morgengrauen machten wir uns an die Durchsuchung des Schiffes, doch das Monster wurde nicht gefunden.


  Immer mehr Männer werden von der Seuche dahingerafft. Am Nachmittag starb der Schiffsarzt. Die Männer gehen aufeinander los und zerfleischen sich buchstäblich. Ich konnte nicht verhindern, daß sie den Beauftragten der Krone packten, ihm eine Schlinge um den Hals zogen und ihn am Großmast aufknüpften. Sie waren so von Sinnen, daß sie mit ihren Schwertern auf den Toten einschlugen. Dabei trennten sie seinen Unterleib vom Rumpf. Dann gingen sie geschlossen auf mich los. Nur einige wenige Männer halten zu mir. Ich konnte ihren Angriff abwehren und mich auf dem Achterdeck verschanzen. Aber ich weiß nicht, wie lange wir uns noch wehren können. Wir haben nur wenig Pulver, und die Kugeln sind bald verbraucht.


  



  11.Juli 1539


  Es war eine grauenvolle Nacht. Das unheimliche Monster erschien wieder. Es war gewachsen. Der Kopf ist tatsächlich rattenähnlich, der Rücken gekrümmt und mit Beulen übersät. Die Arme sind unendlich dünn und lang, die Beine klein und gedrungen. Und der ganze Körper ist mit einem dichten, schwarzen Pelz bedeckt. Ich sah, wie das Monster unter der Besatzung wütete. Es tötete mehr als zehn Männer. Ich spüre, wie ich immer schwächer werde, habe Fieber und kann mich auf nichts mehr konzentrieren. Meine Hände zittern. Sie sind mit schwarzen Beulen bedeckt. Ich weiß, daß es für mich keine Rettung mehr gibt. Arrabell hat das Schiff verflucht. Ich höre wieder Schüsse, doch es kümmert mich nicht. Irgend jemand betritt meine Kajüte. Ich höre Schritte und werde…
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  „Ist das alles?” fragte Coco.


  „Nein”, antwortete Dorian. „Jetzt wird es erst interessant. Der Kapitän schrieb später noch einiges dazu - als Toter.”


  „Wie war das?” fragte Coco überrascht.


  „Du hast recht gehört”, brummte Dorian. „Er wurde von einem Besatzungsmitglied erschlagen. Trotzdem konnte er einige Zeit später wieder schreiben.”


  „Das mußt du mir näher erklären”, bat Coco.


  „Sofort”, sagte Dorian. „Wo steckt Hekates Ableger?”


  „Er hat sich nicht bewegt”, sagte Coco. „Lies weiter vor!”


  „Es ist schwer zu entziffern”, sagte Dorian. „Die Schrift ist zittrig, einige Wörter sind unleserlich.”
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  Ich weiß nicht, welchen Tag wir schreiben, ich weiß nicht einmal das Jahr. Alles ist unfaßbar für mich. Ich sah, wie einer der Matrosen mit einem Enterbeil meine Kajüte betrat. Die Feder fiel mir aus der Hand. Das Gesicht des Matrosen verzerrte sich. Ich wollte aufstehen, doch ich war zu schwach dazu. Das Beil spaltete meinen Hinterkopf. Ich starb.


  Und jetzt lebe ich wieder. Es ist eine seltsame Art von Leben. Ich kann denken und mich bewegen, doch ich bin ein anderer geworden. Ich habe keinen Hunger, keinen Durst und verspüre keine Schmerzen; nur ein seltsames Locken ist in meinem Körper, ein Locken, das sich wie das Singen einer jungen Frau anhört. Ich muß dem Locken folgen.


  Unheimliche Dinge habe ich zu berichten. Sollte jemals jemand meine Aufzeichnungen zu Gesicht bekommen, dann soll er die „Torquemada” rasch verlassen, denn es ist ein verfluchtes, ein unheimliches Schiff, auf dem grauenhafte Dinge geschehen.


  Ich weiß nicht, wie lange ich noch schreiben kann. Ich spüre, wie ich schwächer werde, wie sich eine Lähmung meines Körpers bemächtigt.


  Das Locken trieb mich aus meiner Kajüte. Ich blieb überrascht stehen. Das Schiff schien durch eine Nebelwand zu fahren. Nur das Ächzen des Schiffsleibes war zu hören. Überall sah ich unheimliche Gestalten, die alle zum Großmast gingen. Ich schloß mich ihnen an und starrte auf meine Hände. Es waren Knochenhände. Ich griff in mein Gesicht. Mein Kopf war zu einem Totenschädel geworden. Das Locken wurde stärker. Endlich hatte ich den Großmast erreicht. Mehr als zwanzig Skelette umringten mich. Ein leises Raunen war zu hören, das immer lauter wurde. Ich wandte den Schädel um.


  Eine Gestalt schien auf uns zuzuschweben. Es war das Rattengeschöpf, des jetzt mannsgroß war. Es hob die dürren Arme, und ich wußte, daß das Raunen von der Gestalt ausgegangen war.


  „Ihr werdet mit gehorchen!” befahl die grausige Gestalt.


  Ihre Stimme war die eines jungen Mädchens, sanft und einschmeichelnd; sie paßte so gar nicht zu dem grauenvollen Körper.


  „Ich bin hungrig”, flüsterte das Wesen. „Ich benötige Nahrung. Und ihr werdet sie mir beschaffen. Ihr seid tot. Das wird euch allen schon bewußt geworden sein. Doch ich habe die Kraft und die Fähigkeit, euch immer wieder zu erwecken. Dazu benötige ich aber Nahrung. Das Schiff ist für normale Menschen unsichtbar, doch dank meiner Kräfte kann ich es für einige Zeit sichtbar machen.”


  Das Wesen veränderte plötzlich die Gestalt. Die Luft schien zu flimmern. Für einen Augenblick wurde das grauenhafte Ungeheuer durchscheinend, dann nahm es eine neue Gestalt an.


  Ein junges Mädchen stand vor uns. Ich hatte sie schon früher gesehen. Es war der Geist, den Arrabell zu Hilfe gerufen hatte. Aber ich hatte geglaubt, daß der Geist von Bord gegangen war. Das Mädchen war wunderschön, ihr Körper makellos, das Haar voll und leuchtend.


  „Ein Schiff nähert sich uns”, sagte das seltsame Geschöpf. „Ich will, daß ihr die ganze Besatzung gefangennehmt und sie in den Mannschaftsräumen einsperrt. Habt ihr mich verstanden?”


  Die Skelette nickten.


  Das Mädchen hob die Arme, und der Nebel verschwand. Es war Nacht. Der Mond stand hoch am Himmel. Eine halbe Seemeile von uns entfernt schwamm eine kleine Karavelle.


  Das seltsame Wesen ging auf mich zu und berührte mich. Ich erwachte aus meiner Erstarrung und schrie der Besatzung einige Befehle zu. Das Schiff änderte den Kurs. Es steuerte genau auf die Karavelle zu.


  Eine halbe Stunde später hatten wir sie erreicht. Schüsse zerrissen die Nacht, die uns aber nichts anhaben konnten. Wir legten an der Karavelle an und führten die Befehle des Mädchens aus. Einige Männer der gekaperten Karavelle wehrten sich. Wir machten sie nieder. Die anderen nahmen wir gefangen und sperrten sie in die Mannschaftsräume ein. Dann legten wir ab, und der Nebel hüllte die „Torquemada” wieder ein.


  Das Mädchen befahl uns, zu unseren Plätzen zurückzukehren, und wir folgten. Ich setzte mich an den Tisch und schrieb alles nieder.


  Ich bin tot, und doch erwachte ich zum Leben. Ich bin tot, und doch kann ich denken. Ich kann es nicht verstehen, doch ich schreibe die Wahrheit. Ich spüre, wie ich immer schwächer werde. Ich kann kaum noch etwas sehen. Ich werde …


  Sie erweckte uns wieder. Immer wieder. Es ist sinnlos, wenn ich das alles niederschreibe. Immer wieder nähern wir uns einem einsamen Schiff und entführen die Besatzung. Die Mannschaftsräume sind voll mit Knochen. Ich weiß nicht, wie viele Menschen wir schon gefangengenommen haben.


  Sie dienen dem Mädchen, diesem unheimlichen Geschöpf, als Nahrungsquelle. Sie saugt ihnen das Leben aus, damit sie ihr unheimliches Leben fortsetzen kann.


  Ich kann nur noch wenige Worte schreiben. Die Tinte ist aufgebraucht.


  Sollte diese Seiten irgend jemand finden, dann soll er das Schiff sofort verlassen, denn sonst ist er rettungslos verloren. Der Dämon wird ihm das Leben aussaugen.


  Ich werde…
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  „Das war es”, sagte Dorian und steckte die vergilbten Blätter in die Tasche. „Ich würde vorschlagen, daß wir den Ratschlag des toten Kapitäns befolgen und das Schiff rasch verlassen.”


  „Nein”, sagte Coco entschieden. „Das werden wir nicht tun. Wir können es nicht zulassen, daß das Schiff weiterhin die Gegend unsicher macht. Das Stück Fuß, das Arbues damals der Alraune abgeschlagen hat, entwickelte sich zu einem eigenen Dämon. Ich bin ziemlich sicher, daß er mit Hekate in Verbindung steht. Und wenn nicht, dann ändert das auch nichts an der Sachlage. Wir werden den Dämon aufspüren und ihn töten.”


  Der Dämonenkiller verließ die Kabine. Ein seltsames Brummen lag in der Luft.


  „Wenn ich ehrlich sein soll, dann wundert es mich, daß die Alraune nicht die Besatzung auf uns hetzt. Sie hat doch die Fähigkeiten dazu. Das geht aus den Aufzeichnungen des Kapitäns hervor. Ich kann mir nicht vorstellen, weshalb sie uns, ohne sich zu wehren, aufs Schiff gelassen hat. Verstehst du das, Coco?”


  „Nein”, sagte das Mädchen knapp.


  „Das Alraunenmonster dürfte nicht im Vollbesitz seiner Kräfte sein”, meinte Dorian. „Vielleicht ist das unsere Chance. Bei der Beschwörung vor einigen Tagen muß es dir tatsächlich gelungen sein, Hekate ein wenig zu schwächen - und damit auch das Alraunenmonster. Anders kann ich mir nicht erklären, daß es nichts gegen uns unternimmt. Das Biest muß doch spüren, daß wir es töten wollen.” Cocos Züge spannten sich an. Die dämonische Ausstrahlung, die vom Bug des Schiffes ausging, wurde immer stärker.


  Dorian holte eine Handgranate aus der Tasche.


  „Was hast du vor?” fragte Coco.


  „Ich will versuchen, das Schiff in Brand zu stecken”, sagte Dorian.


  Bevor Coco noch etwas sagen konnte, schleuderte der Dämonenkiller die Granate durch die Luft.


  Sie flog am Großmast vorbei und kullerte über das Deck.


  Dorian und Coco duckten sich, doch die Granate explodierte nicht.


  „Hm”, sagte Dorian eine Minute später. „Entweder war die Granate nicht in Ordnung, oder das Monster hat sie unschädlich gemacht. Ich probiere es noch mal.”


  Er schleuderte eine weitere Handgranate in Richtung Fockmast. Deutlich sah er, wie die Granate gegen einen Aufbau flog, doch auch diese Granate explodierte nicht.


  „Verdammt!” knurrte der Dämonenkiller. „Was sollen wir jetzt…”


  Er brach den Satz ab, als er ein höhnisches Lachen hörte.


  „Das verfluchte Monster lacht uns noch aus”, knurrte Dorian. „Es macht sich lustig über uns. Vielleicht ist es gar nicht so schwach, wie wir vermuten, und es macht ihm Spaß, ein wenig mit uns zu spielen.”


  Das Lachen wurde lauter, und dann sah Dorian die Gestalt. Das rothaarige Mädchen stand plötzlich neben dem Fockmast. Es hob beide Arme und lachte.


  Der Dämonenkiller riß sein Gewehr hoch, stellte auf Dauerfeuer und schoß nach dem Alraunengeschöpf. Die Kugeln durchschlugen die Brust des Mädchens, verwundeten sie aber nicht.


  „Damit kommen wir nicht weiter”, sagte Coco leise, die angestrengt nachdachte und nach einer Lösung suchte, wie sie das unheimliche Geschöpf töten konnten.


  „Braucht ihr unsere Hilfe?” fragte Jeff über das Sprechgerät.


  „Ihr könnt uns nicht helfen”, sagte Dorian. „Das Monster ist aufgetaucht. Es sieht wie Hekate aus. Aber ich bin sicher, daß dies nur Trug ist. Es lacht uns aus. Ich schoß nach ihm, doch die Kugeln können ihm nichts anhaben.”


  „Was wollt ihr jetzt unternehmen?”


  „Das ist eine Frage, auf die ich keine Antwort weiß”, sagte Dorian. „Ich bin dafür, daß wir das Schiff möglichst rasch verlassen, aber Coco ist dagegen.”


  Das Alraunengeschöpf bewegte sich. Der Körper leuchtete von innen her. Es verkrampfte die Arme. In diesem Augenblick bewegte sich der Gehängte ohne Unterleib. Er hob den Kopf, seine blutleeren Lippen öffneten sich, er stieß einen schrillen Schrei aus und riß die Augen weit auf.


  Das Skelett, das neben dem Großmast lag, richtete sich langsam auf. Der Totenschädel wandte sich Dorian zu. Die leeren Augenhöhlen leuchteten. Die Knochenhand umklammerte fester das Enterbeil. Das Skelett blieb schwankend stehen; es neigte den Kopf, so als würde es einer Stimme lauschen.


  Dorian hob das Gewehr und schoß nach dem Skelett. Die Kugeln rissen Teile des Totenschädels ab, konnten dem Untoten aber weiter nichts anhaben.


  Das Skelett blickte sich um, dann sprang es vorwärts.


  „Der Kerl will die Seile kappen, die uns mit der Jacht verbinden”, schrie Dorian.


  Das Skelett durchtrennte einen der Stricke, rannte weiter und säbelte den zweiten durch.


  „Jeff!” brüllte Dorian ins Walkie-talkie. „Hörst du mich? Jeff, verdammt noch mal, so antworte doch!”


  Doch das Walkie-talkie schwieg. Plötzlich war das Geisterschiff in Nebel getaucht. Die Jacht war nicht mehr zu sehen.


  Der Erhängte ohne Unterleib hörte mit dem Schreien auf.


  „Ihr könnt mir nicht entkommen”, sagte er mit der Stimme der Alraune. „Ihr seid meine Gefangenen. Ich bin es meiner Schwester schuldig, daß ich euch töte.”


  Der Erhängte schrie wieder, und das Skelett schlich auf Dorian und Coco zu.


  „Wir haben keine Chance mehr, Coco”, sagte Dorian. „Springen wir einfach ins Meer.”


  Coco schüttelte den Kopf. Dorian bewunderte seine Gefährtin. Sie wirkte so gelassen und selbstsicher wie immer.


  „Wir haben eine Chance”, sagte Coco.


  „Und die ist?” fragte Dorian.


  „Ich sage nichts”, meinte Coco, „da ich sicher bin, daß uns das Monster hören und verstehen kann.” „Kann ich dir helfen?”


  „Nein”, sagte Coco. „Versuch am Leben zu bleiben! Das ist alles, was ich dir sagen kann.”


  „Danke für diesen weisen Ratschlag”, sagte der Dämonenkiller sarkastisch.


  Das Skelett war näher gekommen, doch es machte keine Anstalten, sie anzugreifen.


  Die Mädchengestalt war noch immer zu sehen. Dorian warf dem Skelett einen mißtrauischen Blick zu und ging langsam an ihm vorbei, Coco folgte ihm. Sie passierten den Großmast und blieben stehen.


  Aus dem Schiffsbauch war ein unheimliches Rasseln zu hören. Dann wurde eine Tür aufgestoßen, und etwa zehn Skelette stürmten an Bord. Dorian eröffnete augenblicklich das Feuer, aber der Erfolg war äußerst gering; die Kugeln konnten den Untoten überhaupt nichts anhaben.


  Ich habe ja schon in einigen verzwickten Situationen gesteckt, aber diesmal sieht es ganz danach aus, als würden wir unser Leben lassen, dachte er.


  „Gib mir eine Handgranate und eine Fackel!” sagte Coco.


  Die Skelette kamen langsam auf sie zu.


  Der Dämonenkiller löste eine Fackel vom Gürtel, reichte sie Coco und steckte ihr eine Handgranate zu.


  Cocos Züge spannten sich. Der Dämonenkiller runzelte die Stirn. Er ahnte, was Coco vorhatte. „Komm zu mir, Dorian Hunter!” sagte das Alraunenmonster. „Komm zu mir! Ich will dir das Leben aussaugen.”


  Der Dämonenkiller spürte die fremdartigen Gedanken, die auf ihn einströmten. Er kämpfte gegen sie an, doch die Gedanken bedrängten ihn immer stärker. Er bekam Kopfschmerzen.


  „Komm!” lockte die Stimme.


  Der Dämonenkiller ging an den Skeletten vorbei. Noch konnte er sich gegen den Ansturm der fremdartigen Gedanken schützen. Doch wie lange noch?


  Das unheimliche Geschöpf hatte von seiner Schwester gesprochen. Es schien, als würde es Hekate, aus deren Fuß es entstanden war, als Schwester betrachten. Jetzt fragte es sich nur, ob das Monster tatsächlich mit Hekate in Verbindung stand. Falls das der Fall war, dann standen Cocos und Dorians Chancen schlecht.


  „Meine Schwester, die sich jetzt Hekate nennt, rettete dir das Leben, Dorian Hunter. Sie liebte dich. Aber das ist schon lange her. Ich weiß nicht, was Liebe ist. Ich gebe mich ganz meinen Begierden hin. Doch von Hekate weiß ich Verschiedenes. Manchmal setzt sie sich mit mir in Verbindung. Sie warnte mich vor dir und deiner Begleiterin. Sie sagte, daß du mich suchen willst. Aber sie würde es verhindern, daß du mich findest. Ich brauche mir keine Sorgen zu machen. Doch es gelang dir, mich zu finden, und mit Hekate kann ich keinen Kontakt herstellen. Sie meldet sich auch nicht bei mir.”


  Dorian blieb stehen. Die unheimlichen Gedanken des Alraunengeschöpfs strömten auf ihn ein, konnten ihn aber nicht richtig hypnotisieren.


  „Hekate ist tot”, sagte Dorian. „Ich tötete sie. Und wir werden dich töten, so wie wir deine Schwester töteten, aus deren Fuß du entsprungen bist.”


  „Du lügst!” brüllte das Alraunenwesen.


  Es veränderte die Gestalt. Jetzt, war es nicht mehr das hübsche Mädchen, sondern das grauenvolle Monster.


  Die Beschreibung des Kapitäns stimmte. Das Monster hatte einen Rattenkopf mit seltsamen rotglühenden Augen. Der Körper war nur entfernt menschenähnlich. Die Arme sahen wie Pflanzenstengel aus, die Beine wie abgeschlagene Baumstümpfe.


  „Hekate ist tot!” brüllte Dorian. „Und du wirst es in wenigen Minuten auch sein. Hekate kann dir nicht mehr helfen. Und wir kennen deine schwache Stelle. Hekate hat sie uns verraten.”


  Das grauenerregende Monster stieß sich vom Fockmast ab und lief auf Dorian zu.


  Der Dämonenkiller schloß die Augen und wimmerte. Das Gewehr entfiel seinen Händen. Er faßte sich an die Stirn.


  Das Monster griff mit den tentakelartigen Armen nach dem Dämonenkiller und schlang sie um seinen Hals. Dorian versuchte verzweifelt die Arme abzuschütteln. Die Gedankenflut, die auf ihn einstürmte, brachte ihn fast um den Verstand. Es waren grauenhafte Gedanken. Er sah ein helloderndes Feuer und hörte Schreie. Dann stand die Zeit still.


  Coco hatte eingegriffen.


  Eine besondere Fähigkeit ihrer Familie war der raschere Zeitablauf. Sie konnte sich blitzschnell bewegen, während für alle anderen die Zeit stehenzubleiben schien. Ihre Umgebung erstarrte zur Bewegungslosigkeit.


  Coco hatte vermutet, daß Dorian ahnte, was sie unternehmen wollte. Er hatte absichtlich das Alraunenmonster gereizt. Und das war gut gewesen. Hekates Ableger hatte sich ganz auf Dorian konzentriert und sie nicht weiter beachtet.


  Die ehemalige Hexe der Schwarzen Familie handelte so rasch sie konnte. Für sie sah es so aus, als wären Dorian und das Monster erstarrt, ebenfalls die Skelette.


  Coco packte die Fackel, flüsterte eine Beschwörung, und plötzlich flammte die Fackel auf. Einen Augenblick lang schloß sie die Augen, trat hinter das Alraunenmonster und strich mit der hochlodernden Flamme über den Rücken des Ungeheuers. Der Leib fing Feuer. Dann kam die schwierigste Aufgabe. Sie löste die tentakelartigen Arme von Dorians Hals, packte die Handgranate, riß mit einem Ruck die Kiefer des Monsters auseinander, zündete die Granate, stopfte sie tief in den Rachen des Monsters und schob die brennende Fackel nach.


  Sie glaubte, vor Anstrengung ohnmächtig zu werden, doch sie riß sich zusammen. Die Fackel loderte noch immer. Der Rücken des Monsters brannte.


  Sie konzentrierte sich, griff nach Dorian und klammerte sich an ihn. Ihre Fähigkeit hüllte ihn ein; doch was sie tat, kostete sie unglaublich viel Kraft. Sie riß Dorian mit sich, vorbei an den Skeletten, zerrte ihn aufs Achterdeck, und dann ließ sie die Zeit wieder normal ablaufen.


  Coco brach zusammen. Sie fiel einfach auf den Boden und drehte sich zur Seite.


  Der Dämonenkiller hatte von den Ereignissen nichts mitbekommen. Einen Augenblick lang wunderte er sich, wie er aufs Achterdeck gekommen war, dann fiel sein Blick auf die stöhnende Coco. „Rasch!” drängte Coco. „Wirf alle deine Handgranaten in Richtung Großmast!”


  Dorian hob den Kopf und sah das Alraunenmonster. Sein Körper stand in Flammen. Dann krachte es ohrenbetäubend.


  Der Rattenkopf des Monsters wurde gespalten. Flammen schlugen aus dem unmenschlichen Leib. Der Mast wurde durch die Wucht der Explosion beschädigt.


  Dorian holte eine Handgranate nach der anderen hervor und schleuderte sie in Richtung Großmast. Der Mast und das Großsegel fingen Feuer. Das Alraunengeschöpf, das keinen Kopf mehr hatte, brannte lichterloh.


  Die Skelette fielen übereinander her. Der Nebel, der das Geisterschiff eingehüllt hatte, löste sich langsam auf.


  Das Alraunengeschöpf wand sich auf dem Boden. Die tentakelartigen Arme glühten, der Rumpf bäumte sich auf.


  Wieder warf Dorian eine Handgranate. Er hatte gut getroffen. Der Mast kippte nach rechts. Das Focksegel fing Feuer, das sich rasch ausbreitete.


  „Wir müssen von Bord”, sagte Coco.


  Dorian nickte. Er warf noch eine Handgranate nach dem Alraunengeschöpf, verfehlte es jedoch. Die Granate explodierte, und Holzsplitter flogen durch die Luft. Das Geisterschiff brannte lichterloh.


  Die Skelette fielen zu Boden.


  Die Flammen rasten auf Coco und Dorian zu. Der Dämonenkiller machte seinen Gürtel auf, schlüpfte aus seiner Jacke und den Schuhen, streifte die Hose ab und hob Coco hoch.


  Die Hitze war unerträglich. Einen Augenblick lang sah er durch die lodernden Flammen das, was von dem Alraunengeschöpf übriggeblieben war: ein Stück Holz, das sich wie ein Wurm krümmte und dabei klagende Laute ausstieß, die rasch verebbten.


  Der Dämonenkiller hatte keine Zeit mehr zu verlieren. Er raste über das Achterdeck, vorbei an der Kapitänskajüte. Der Besanmast krachte um. Glühende Holzstücke fielen auf seinen nackten Rücken, Funken stoben hoch.


  Er erreichte das Geländer, kletterte darüber und hielt einen Augenblick inne. Das brennende Schiff mußte weithin zu sehen sein.


  Dorian umklammerte Coco, schloß die Augen und sprang. Er prallte auf der Wasseroberfläche auf und glaubte, sich sämtliche Knochen gebrochen zu haben. Das Wasser kam ihm eisig vor. Er strampelte mit den Beinen, doch er ließ die bewußtlose Coco nicht los.


  Endlich tauchte er auf. Er schwamm vom Schiff fort, legte sich auf den Rücken und hielt die noch immer bewußtlose Coco fest.


  Die Luft flimmerte. Der Anblick des brennenden Geisterschiffes war schaurig. Das Wasser schien rot zu sein.


  „Coco!” schrie der Dämonenkiller, doch das Mädchen bewegte sich nicht. „Coco!”


  Er konnte selbst seine Stimme kaum hören. Das Prasseln des Feuers übertönte alle anderen Geräusche.


  Dann stieg plötzlich eine Leuchtrakete in den Himmel.


  Jeff war in der Nähe. Er hatte das brennende Schiff gesehen.


  Dorian schwamm verzweifelt weiter. Das Geisterschiff neigte sich zur Seite. Brennende Holzstücke schwammen auf dem Meer.


  Der Dämonenkiller zog Coco enger an sich und strampelte kräftig mit den Beinen, doch es dauerte endlos lange, bis er sich etwas fünfhundert Meter vom brennenden Geisterschiff entfernt hatte. „Coco, hörst du mich?” fragte er.


  „Ich höre dich”, sagte Coco.


  „Gott sei Dank!” sagte der Dämonenkiller erleichtert. „Kannst du aus eigener Kraft schwimmen?” „Ich glaube nicht”, antwortete sie. „Ich fühle mich zu schwach. Ich kann mich kaum bewegen. Ist Jeff in der Nähe?”


  „Ich sah eine Leuchtrakete”, sagte Dorian.


  Endlich hörten sie ein Motorengeräusch. Ein Scheinwerfer suchte die Meeresoberfläche ab. Er kam bis auf wenige Meter an sie heran, dann wurde er nach links abgedreht.


  „Jeff!” brüllte Dorian.


  Der Scheinwerfer kam näher. Dorian riß die rechte Hand hoch. Da erfaßte ihn der Scheinwerfer.


  Die Jacht kam langsam näher. Ein Rettungsring flog durch die Luft. Dorian schwamm auf ihn zu und klammerte sich fest. Einige Minuten später wurde Coco an Bord der Jacht gezogen. Dorian folgte ihr.


  Jeff trug das bewußtlose Mädchen in den Salon, während Dorian sich auf die Reling stützte und zum brennenden Geisterschiff hinüberblickte, das langsam im Meer versank.


  „Kommen Sie, Dorian!” sagte Trevor Sullivan und legte dem Dämonenkiller einen Arm um die Schultern.


  Dorian klammerte sich an Trevor und ließ sich in den Salon schleppen. Seine Knie zitterten. Er ließ sich einfach auf einen Stuhl sinken, schloß die Augen und keuchte.


  „Wie geht es Coco?” fragte er nach einer Weile.


  „Sie ist bewußtlos”, sagte Jeff. „Ihr Puls ist kaum zu spüren.”


  Der Dämonenkiller öffnete die Augen. Sein Blick fiel auf Coco, die auf einer Couch lag. Ihre Brust hob sich nur schwach.


  „Wir laufen den nächsten Hafen an”, sagte Dorian.


  Coco bewegte sich, setzte sich halb auf, wandte den Kopf um und schlug die Augen auf.


  „Wie geht es dir?” fragte Dorian.


  Coco nickte schwach. „Ich fühle mich unendlich müde und will nur schlafen. Sonst bin ich ganz in Ordnung.”


  „Jeff, bitte bring Coco in ihre Kabine!”


  Dorians Freund nickte. Er hob das Mädchen hoch und trug es aus dem Salon.


  „Geben Sie mir irgend etwas zu trinken, Trevor!” bat Dorian.


  Trevor reichte ihm eine Flasche, und Dorian trank einen kräftigen Schluck. Er spürte, wie seine Lebensgeister zurückkehrten.


  „Coco schläft”, sagte Jeff, als er den Salon wieder betrat. „Was ist an Bord des Geisterschiffes geschehen? Plötzlich war die Verbindung mit dir unterbrochen. Die Taue waren durchgeschnitten, und das Geisterschiff war nicht mehr zu sehen. Wir suchten verzweifelt das Meer ab. Dann sahen wir einen Feuerschein und fuhren darauf zu. Das Geisterschiff war wieder sichtbar. Es brannte lichterloh. Was ist mit dem Alraunengeschöpf?”


  „Es ist tot”, sagte Dorian matt. „Und das Schiff ist vernichtet. Es ist aber nur ein Teilerfolg. Hekate haben wir damit nicht ausgeschaltet. Der Kampf gegen sie geht weiter.”


  „Erzähle!” bat Jeff.


  „Nicht jetzt”, sagte Dorian kaum hörbar.


  Dorian schloß die Augen und war innerhalb weniger Sekunden eingeschlafen. Er träumte von einer rothaarigen wunderschönen Frau, die er vor langer Zeit einmal geliebt hatte und die jetzt seine größte Feindin war.
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